Schwache Herzen - Starfer Tobak 


von 
H. Fikentſcher 
Döhren / Weſer 


Druck: Buchdruckerei W. Heimberg, 216 Stade, Pferdemarkt 18 


Inhalt: 


. Nauchgewohnheiten und Raucherverhaltensweiſen 
Berühmte und unberühmte Leute 
Drei Gruppen des Raucherverhaltens 


. Menſch und Raucherverhalten in der Allgemeinerfahrung 


„ Rauchgifte im Körpergeſchehen 
Rauchgewohnheiten und Giftwirkung 

. Rauchgifte und Verhaltensweiſen 

Perſönliche Urteile und ihre Mängel 

Neue Forſchungsergebniſſe 

Zeichneriſche Darſtellung von häufigen und ſelteneren 
Abweichungen der Verhaltensweiſen 

Berechtigte Einwände 

Abbau der Perſönlichkeit und Gruppenverhalten 
Rauchgifte und Geſchlechter 

Zuſammenfaſſung zu Hauptteil 4 

. Und was koſtet der Greuel? 

.Was nun? 


Gewußt, wie 


1. Rauchgewohnheiten und Raucherverhaltensweiſen 
Berühmte und unberühmte Leute 


Mark Waters war der berühmte Berichterſtatter des Honolulu-Star⸗ 
Bulletins. Solche Zeitungen ſtellen keine blinden Haſen ein, und 
Mark Waters war wirklich ein ganzer Kerl. Da er nicht alt wurde, 
iſt ſeine Lebensgeſchichte bald erzählt. Mit vierzehn Jahren fing 
er an zu rauchen, wie das unter ſeinen Kameraden üblich war. Er 
war friſch und geſund wie ein Fiſch im Waſſer und rauchte nicht 
mehr und nicht weniger als all die jungen Leute ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft. Das ging lange gut; aber mit fünfundvierzig machte er ſeine 
erſte Bekanntſchaft mit dem Schlaganfall. Sein Arzt warnte 
ihn dringend, und Waters war vernünftig genug und ſtellte das 
Rauchen ein. Seine Frau wollte aus Liebe die Entziehungskur mit⸗ 
machen, um ihm die Entſagung zu erleichtern. Umſonſt! Nach acht 
Tagen war die Standhaftigkeit der beiden erſchöpft, und ſie fingen 
wieder an zu rauchen. Krampflöſende Mittel halfen Waters über 
die Beſchwerden hinweg. Als er zweiundfünfzig Jahre alt war, be⸗ 
kam er Stiche in der Bruſt, wurde etwas kurzluftig, und als noch 
Magenkrämpfe dazukamen, mußte er den Arzt aufſuchen. Die Durch⸗ 
leuchtung ergab Magengeſchwüre und Lungenkrebs. Der Arzt riet 
zum Eingriff, ſagte aber gleich, daß nur jeder Zwanzigſte Ausſicht 
habe, durchzukommen. 5 %% ! — Mark Waters rührte keine Ziga⸗ 
rette mehr an und ſchrieb, daß es ihm mit einem Male nicht mehr 
ſchwer gefallen ſei, aufs Rauchen zu verzichten. — Der Krebsherd 
wurde ausgeſchnitten. Der Eingriff verlief nach Wunſch, und Wa⸗ 
ters fühlte ſich nach der Entlaſſung aus dem Krankenhauſe wie neu⸗ 
geboren. Er ſah die Welt wieder im roſigſten Lichte. — Nach vier 
Monaten kam der Rückfall. Wie der Arzt vorher verſucht hatte, 
feinen berühmten Schützling vom Rauchen abzubringen, fo ent⸗ 
wickelte Waters nun einen wahrhaft miſſionariſchen Eifer, andere 
vom Rauchen zu bekehren. Alle Bekannten, die er irgendwo traf, 
warnte er vor den Gefahren des Tabakgenuſſes. Er ſchilderte in 
Zeitungsaufſätzen ſeinen Leidensweg, ſeine völlige Hilfloſigkeit, 
ſeine Willenſchwäche, ſein ſicheres Ende. Einen Tag vor ſeinem 
Tode ſetzte er ſeinen eigenen Nachruf in die Zeitung. Er ſchloß da⸗ 
mit, daß nicht einer, dem er vor ſeinem Ende in den Ohren gelegen 
habe, das Rauchen aufgegeben hätte. Hoffnungslos. Und dennoch 
klammerte er ſich in ſeinen letzten Worten noch an die Hoffnung, 
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daß es wenigſtens für einen feiner Leſer nicht fo zu fpät fein 
möge wie für ihn. 

Waters hatte ſchon Jahre zuvor gewußt, daß Nikotin fo giftig iſt 
wie Zyankali. Er hatte von den Terryberichten aus den Vereinigten 
Staaten gehört. Er kannte die Rede des Präſidenten Kennedy über 
die Tabakfrage. Er wußte ſchon einiges, aber es war in ihm noch 
nicht bis dahin gedrungen, wo der Menſch aus ſeinem Wiſſen 
Schlüſſe zieht und darnach handelt. Der ſogenannten Macht des 
Wiſſens ſind eben doch beſcheidene Grenzen geſetzt. Erſt die fünf⸗ 
undneunzigprozentige Todesangſt vermochte dieſem klugen und tat⸗ 
kräftigen Manne den Verzicht auf das Rauchen leicht zu machen. 
Mark Waters hatte Pech gehabt. Nicht wegen ſeines Lungenkrebſes. 
Dies Geſchick teilte er mit vielen Hunderttauſenden von Zigaretten⸗ 
rauchern. Es war für ihn nur eine Frage der erreichten Altersſtufe, 
der eingeatmeten Tabakmenge und der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, 
wann er drankam. Sein Pech war vielmehr, daß ihm der Wunſch, 
einen Mitraucher zu bekehren, nicht in Erfüllung ging. Rein zu⸗ 
fällig iſt er niemandem begegnet, der ſich durch Bangemachen vor 
dem Tod durch Lungenkrebs oder Lungenblähung vom Rauchen 
abhalten ließ. Daß das nur wenige vom Hundert ſind, wiſſen die 
Arzte aus der Sprechſtundenerfahrung. Angſt iſt kein guter Kraft⸗ 
ſpender. Man kann vielleicht einem Gegner aus Angſt an den 
Hals fahren. Gewöhnlich aber macht die Angſt, daß man die Flucht 
ergreift und die ruhige Überlegung verliert. Auf die Dauer wirkt 
Angſt immer lähmend. 

Admiralarzt Prof. Dr. med. F. war vieljähriger Sanitäts⸗Chef der 
Deutſchen Kriegsmarine geweſen. Er war von feſter und geſetzter Art, 
trotz ſeiner Stellung ſchlicht und beſcheiden, ein treu ſorgender, ge⸗ 
wiſſenhafter Arzt, und wurde von allen Untergebenen und Kame⸗ 
raden verehrt und geliebt. Im Dienſt rauchte er nie, nur außer⸗ 
dienſtlich, bei Geſellſchaftsabenden. Wie in allen Genüſſen war er 
auch im Rauchen mäßig und überſchritt kein vernünftiges Maß. 
Er war mit einer Frau aus guter Familie verbunden, die auch 
nicht übermäßig rauchte, außer bei den abendlichen Geſellſchaften, 
wie es das Herkommen mit ſich brachte. Das währte ſiebenund⸗ 
dreißig Jahre. Der Mann wußte als Arzt über die Gefahren des 
Rauchens genau Beſcheid. Vorſichtige Abmahnungen waren ver⸗ 
gebens und ſtießen auf freundlichen Widerſtand. Im einundfieben- 
zigſten Lebensjahre verlor er ſeine Frau, ohne daß vor dem Tode 
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eine ſichere Urſache feftzuftellen war. Als der Admiralarzt bei der 
Leichenöffnung die teerfarbene, geſchwulſtzerſtörte Lunge ſeiner 
Frau im Anſchnitt in den Händen hielt, rief er aus: „So 
müßte jeder Raucher ſeine eigene Lunge in den Händen halten und 
ſehen können, — dann wäre er geheilt!“ Von dieſem Augenblicke 
an war der Bann der Zigarette auch für dieſen Mäßigraucher ge⸗ 
brochen. Er hat keine mehr angefaßt. 

Der weſtfäliſche Gaswerksdirektor B. in Rh. hat in feinem langen 
Leben ſicher mehr Zentner Tabak verraucht als Alfried Krupp von 
Bohlen⸗Halbach, der ſchon im ſechzigſten Lebensjahr dem Lungen⸗ 
krebs erlag. Der Gaswerksdirektor wurde vierundſiebzig Jahre alt 
und ſtarb ſtill und friedlich an Herzverſagen, ohne ernſtlich krank 
geweſen zu ſein, außer an einem wenig auffälligen Raucherhuſten. 
Durch ſeine Dienſtaufgabe war der Gaswerksdirektor genötigt, 
tagsüber auf das Rauchen zu verzichten. Dafür rauchte er ſeine 
Braſils in der Wohnung, und vor allem im Bette. — Die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Vaters im Beruf war das erzieheriſche Vorbild der 
Söhne. Sie haben das Rauchen gar nicht erſt angefangen, um ſo 
weniger, als ſie ſahen, welche Pein das Rauchen des Vaters der 
Mutter bereitete. Noch als Erwachſene, der eine als Juriſt und der 
andere als Berufsoffizier, verſuchten ſie mit aller Liebe, ihren Vater 
von ſeiner häuslichen Gewohnheit abzubringen, was ſchon der 
Mutter nicht gelungen war. Der Mann blieb geſund; aber die Frau 
ſtarb im achtundzwanzigſten Jahr ihrer Ehe am Lungenkrebs. Sie 
hatte einatmen müſſen, was er ausgepafft hatte. Der ſonſt ſo ver⸗ 
ſtändige Mann hat nie begriffen, daß er der Mörder ſeiner Frau 
geworden war. 

Der weltberühmte Schriftſteller Mark Twain war ein ſtarker Rau⸗ 
cher. Als ihm einſt ein ſelbſtbeſorgter Nachbar klagte, daß es doch 
ſehr ſchwer ſei, das Rauchen aufzugeben, antwortete Mark Twain: 
„Wieſo? — Ganz im Gegenteil! das iſt die leichteſte Sache von 
der Welt! das habe ich ſchon hundert Mal gemacht!“ 

Mark Waters mußte rauchen, ſchon um unter ſeinen Mitarbeitern 
im Betrieb nicht aufzufallen. Der Admiralarzt mußte rauchen, um 
ſeine eigene Frau in der Geſellſchaft nicht zu beſchämen. Mark Twain 
mußte rauchen, weil ſein unerſchöpflicher Humor nächſt ſeiner 
Naturgabe auch vom Nikotin abhing. Gerade das Wiſſen um die 
eigene Gefährdung, die heitere Überlegenheit, ſich über alle ernſten 
Schlechtigkeiten der Welt hinwegzuſetzen, machte ſeine Kunſt ſo 
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unwiderſtehlich: Humor ift, wenn man trotzdem lacht. Unſer Gas⸗ 
werksdirektor war durch feinen Beruf gezwungen, zeitweiſe auf 
den Tabak zu verzichten. Was zwang ihn, gegen den Wunſch von 
Frau und Kindern doch zu rauchen? 

Unſere Beiſpiele zeigen jedenfalls, daß die Menſchen recht verſchie⸗ 
dene Gründe haben können, um an der Rauchgewohnheit feſtzu⸗ 
halten. Sie zeigen aber auch, daß das Wiſſen um die Gefahren des 
Tabakgenuſſes von der oberflächlichen Kenntnisnahme bis zur beſten 
ärztlichen Einſicht für die Möglichkeit des Einzelnen zum Rauch⸗ 
verzicht wenig Bedeutung zu haben ſcheint. In einem Falle reichten 
die Bemühungen von Frau und Söhnen nicht hin, den Vater zur 
Rückſichtnahme auf die Angehörigen zu nehmen. In anderen Fäl— 
len genügte erſt die fünfundneunzigprozentige Todesangſt, oder die 
krebszerſtörte Lunge der Ehefrau in der Hand des Mannes, um 
den Riß im folgerichtigen Denken zu überbrücken, bis dahin ger 
trennte Gefühle und Vorſtellungen ſinnvoll miteinander zu ver- 
knüpfen und in entſprechende Handlungen umzuſetzen. Freilich zu 
ſpät. Man deckt den Brunnen zu, wenn das Kalb hineingefallen iſt. 
Es gibt aber noch andere Verhaltensweiſen auch altgewohnter 
Raucher. Um ſie zu finden, braucht man nicht in den oberſten Schich⸗ 
ten der menſchlichen Geſellſchaft zu ſuchen. 

Ein Landmann, der zur See gefahren war und ein Auge verloren 
hatte, verdiente ſein Brot nunmehr als Deicharbeiter. Nebenbei 
beackerte er einige Scheffelſaat Landes mit zwei Kühen. Zuneh⸗ 
mende Herzanfälle nötigten ihn, zum Arzt zu gehen. Nach der Unter⸗ 
ſuchung entſpann ſich folgendes Geſpräch: 

„Ja — Eure Herzbeſchwerden ſind berechtigt. Ihr habt ein Tabak⸗ 
herz. Wir haben ja ſchon überſchlagen, wieviel Ihr in den vergan⸗ 
genen zwanzig Jahren geraucht habt. Wenn Ihr das nicht aufgebt, 
iſt es mit der Arbeitsfähigkeit balde vorbei. Hoffnung auf Rente? 
Alles Dreck! Die Arbeit bleibt an Eurer Frau und den Kindern 
und Eurer alten Mutter hängen, wenn Ihr als Wrack zu Hauſe 
ſitzen müßt oder vor der Zeit zur Großen Armee abgerufen werdet. 
— Ihr ſeid doch nicht alleine auf der Welt und nur für Eure Ge⸗ 
ſundheit verantwortlich? Der Giftqualm hat Euer Herz ſchon ſo 
klapperig gemacht. Ihr pafft ihn aus, ſo daß ihn Frau und Kinder 
einatmen müſſen. Und Frauen und Kinder ſind dagegen doppelt ſo 
empfindlich wie Kerls. Sie müſſen dafür büßen, wenn's Euch gut 
ſchmeckt. Das bedenkt.“ — — — „Doktors Vater, — wenn Ihr 
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das fo fagt, dann wird es wohl feine Richtigkeit haben. Und 
wenn ich mir etwas vornehme, dann kommt auch was danach.“ — 
— — ‚Weiß id, weiß ich. Kennen uns ja lange genug. Rezept 
braucht Ihr keines, außer dem einen: Tabak weg. Gott befohlen.“ 
— — — „Dank auch.“ 

In dieſer Weiſe folgten von hundert Kaſſenkranken nur zwei, und 
von hundert nichtverſicherten Bauern und Handwerkern vier dem 
Rate ihres Arztes. Wenig genug. — Es kam wohl vor, daß der 
eine oder andere einwendete: „Doktors Vater, Ihr wißt ja gar 
nicht, wie gut das ſchmeckt!“ und verſuchte ſo, die Stärke ſeiner 
Sucht begreiflich zu machen. 

Was hat dem wackeren Manne den Verzicht ſo leicht gemacht, wozu 
der Admiralarzt erſt die Lunge feiner Frau aufſchneiden und be⸗ 
trachten mußte? Am Wiſſen kann es nicht gelegen haben. Es war 
jene Haltung, aus der heraus Luiſe, die ſpätere Königin von Preu⸗ 
ßen, an ihren Bräutigam ſchrieb: „Auf deine Wahrhaftigkeit baue 
ich mein Leben wie auf einen Felſen.“ Mit dieſer Haltung ſtand 
auch der Deicharbeiter vor Frau und Kindern, und ſo ſtand er vor 
ſeinem Hausarzt. Das Anſprechen der Bindung und Verantwor⸗ 
tung für die Familie wog mehr als alle Tabakſucht, hatte mehr 
Gewicht als die Angſt um das eigene Leben und die eigene Ge⸗ 
ſundheit des Berichterſtatters von Honolulu. — Von einem Men⸗ 
ſchen wie dem Deicharbeiter ſagt man auf dem Dorfe: „Dat is'n 
olen Dütsken.“ — Das iſt ein alter Deutſcher. Dies beſagt, daß 
es davon ſo viele nicht mehr geben kann, ſonſt würde der Volks⸗ 
mund nicht den Unterſchied machen. 

Es muß noch andere wirkſame Gründe geben, um Raucher zum 
Verzicht auf den Tabakgenuß zu bewegen. Von 1954 bis 1964 hat 
ſich der Anteil der Nichtraucher unter den engliſchen Arzten von 
30 % auf 48 % erhöht. Es waren gewiß nicht alles „alte Angel- 
ſachſen“, und allein aus Angſt vor dem Lungenkrebs werden ſie es 
auch nicht getan haben. Die Offiziersanwärter des Deutſchen Hee⸗ 
res, die im vierten Kriegsjahre in Döberitz ihre Kurſe ableiſteten, 
zählten über die Hälfte Nichtraucher in ihren Reihen. Von einem 
Rauchverbot war keine Rede, und die Offiziersanwärter erhielten 
ihre Verpflegungszigaretten genau fo wie alle übrigen Wehrmachts⸗ 
angehörigen. Die Angſt vor dem Lungenkrebs ſpielte damals noch 
keine Rolle, da dieſer in jenen Jahren erſt ein Zwölftel der Häufig⸗ 
keit von heute erreicht hatte. 


Wir ſehen alfo, daß die Menfchen ſich gegenüber dem Rauchgenuß 
ſehr verſchieden verhalten können, und daß die Suchtbindung ebenſo 
unterſchiedliche Stufen erreichen kann. Und ſo verſchieden wie die 
Suchtbindung iſt, ſo verſchieden werden auch die Möglichkeiten der 
Entwöhnung ſein. 


Drei Gruppen des Raucherverhaltens 


Ein Sechstel bis ein Fünftel aller Raucher iſt wie zur Sucht ge 
ſchaffen. Einmal an den Tabak gewöhnt, können ſie nur unter un⸗ 
gewöhnlichem Druck wieder davon laſſen, und regelmäßig werden 
fie wieder rückfällig, ſobald der Druck wegfällt. Die ruſſiſche Kriegs- 
gefangenſchaft war ein unfehlbares Heilverfahren, deſſen Erfolge 
der Arzt zwar ſehen konnte; er konnte es aber nicht gut verſchrei— 
ben. In der Gefangenſchaft verloren ſich die Folgekrankheiten, wie 
Raucherhuſten, kalte Beine und Magengeſchwüre bei der elendeſten 
Hungerkoſt. Kamen die ſo geheilten Suchtkranken lebend in die 
Heimat zurück, ſo rauchten ſie binnen Jahresfriſt aufs neue und 
waren ſo krank wie zuvor. 

Sechzig vom Hundert, alſo mehr als die Hälfte der Raucher, bevürf- 
ten ſolcher groben Mittel nicht, um das Rauchen aufzugeben. Auch 
für ſie iſt die Arznei, die ihnen helfen könnte, in keiner Apotheke 
zu kaufen. Raucher dieſer Gruppe äußern zwar oft, daß ſie das 
Rauchen ohne weiteres aufgeben könnten, wenn es alle täten, ſind 
aber ebenſo überzeugt, daß ſie ohne Tabak nichts mehr vom Leben 
hätten. Sie ſind vom Vorbild der Mitwelt abhängig. Was alle tun, 
muß auch der Einzelne mitmachen. Unſer einäugiger Deicharbeiter 
gehörte nicht zu dieſer Gruppe. Er war aus anderem Holze ge— 
ſchnitten. Er gehörte zu den wenigen, die im Notfall ihren Kopf 
gegen die halbe Welt ſetzen und ſtandhalten — gleichviel, ob ſie 
blanke Schuhe unter einen Konferenztiſch ſchieben oder mit See- 
ſtiefeln in Strom und Schlick ſtehn. 

Jene ſechzig vom Hundert, die vom Vorbild der Mitwelt abhängig 
ſind, ſind ſo gut wie die Einzelgänger. Auch ſie haben ihre beſtimm⸗ 
ten Möglichkeiten und Aufgaben in der menſchlichen Geſellſchaft. 
Zu Zeiten unſerer Urgroßeltern, als die meiſten Menſchen noch auf 
dem Lande lebten, trugen ſie die allgemeine Ordnung im Rahmen 
der Hofgemeinſchaften, der Freundſchaften, Nachbarſchaften und 
Dorfgemeinden. Auch in der ſogenannten guten alten Zeit gab es 
grobe Entgleiſungen, aber die renkten ſich wieder ein, ſolange eine 
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Stufenfolge pflichtbewußter Lenker als gutes Beiſpiel — oder als 
ſchlechtes Gewiſſen über den Köpfen ſchwebte, wie etwa ein Amt— 
mann Weißhun, ein Freiherr v. Fincke, ein Friedrich Harkort, 
ein König Wilhelm oder gar eine Königin Luiſe von Preußen. — 
Durch die Induſtrialiſierung, die Verſtädterung und Demokrati⸗ 
ſierung hat ſich die Lage der Geſellſchaft reſtlos verändert. Wenn 
man überhaupt einen Vergleich ziehen will, ſo kann man höchſtens 
noch das Landleben von heute an dem vergangenen des vorigen 
Jahrhunderts meſſen. Der Abraum der Großſtadt iſt heute auch auf 
dem Lande Richtmaß und Vorbild. Unſere ſechzig vom Hundert mit⸗ 
ſamt dem erſtgenannten Fünftel der zur Sucht Veranlagten wer— 
den vom Fernſehſchirm, vom Lautſprecher, von den Bildzeitungen, 
den Krimis und Comics gelenkt. Die beſtimmenden Geſellungen 
ſind Wirtſchafts- und Parteigruppen und Trinkkameradſchaften 
der Weindielen. Die Rauchgewohnheiten von früher, als der Mann 
nach Feierabend aus einem armlangen Püſter mit Porzellankopf 
feinen ſelbſtgetrockneten Tabak ſchmauchte, würden heute nur noch 
lächerlich wirken. Man raucht jetzt bei der Arbeit und im Betrieb, 
am Schreibtiſch und in den Arbeitspauſen, bei den großen und klei— 
nen Geſelligkeiten im Hauſe, und ohne Zigarette oder Zigarre im 
Munde iſt ein Mann kaum noch zu denken. Die junge Welt wird 
in der Schule, in der Werkſtatt, am Bau, in den Fortbildungs⸗ 
kurſen, in den Gaſtſtätten und in der Kaſerne geprägt, und vom 
ſechsten Lebensjahr an zeigen kettenrauchende Lehrer als Vorbild 
den Kindern, wie man's machen muß. An den Oberſchulen werden 
Rauchzimmer eingerichtet, auf dem Schulhof Rauchplätze ange 
wieſen, und von den Schülern rauchen in einzelnen Klaſſen ſchon 
bis zu neunzig vom Hundert. Die an den Facharzt in die Stadt über⸗ 
wieſenen Kranken hören von ihm, daß ihnen das Rauchen nicht ſo 
ſchädlich ſei. Frauenärzte und Geburtshelfer belehren Schwangere, 
daß ihnen fo zwei bis drei Zigaretten täglich nichts ausmachen wür⸗ 
den. In den öffentlichen Krankenanſtalten müſſen auch Nichtrau⸗ 
cher die dick verqualmten Krankenräume mit den Rauchern teilen, 
und ſelbſt die Lungenkranken verpeſten ſich und der Mitwelt die 
Atemluft mit ärztlicher Duldung und Erlaubnis. 

Wenn bei dieſer allgemeinen Gewohnheit ein Arzt ein Wort gegen 
den Tabakmißbrauch wagt, ſo iſt das faſt in den Wind geſprochen. 
Von jenen ſechzig vom Hundert kann ſo gut wie keiner aus der Reihe 
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fpringen. Sie werden von der großen Strömung mitgeriſſen und 
wie welke Blätter talab getragen. 

Es bleibt noch ein ſchwaches Fünftel der Raucher, bei denen der 
Fachmann mit Kunſt und Zuſprache Erfolg haben könnte. Die Er⸗ 
fahrung hat gelehrt, daß auch der Landarzt trotz ſeiner dauernden 
Verbindung mit den Schutzbefohlenen höchſtens zwei bis vier vom 
Hundert von der Rauchgewohnheit abbringen kann. Seine nikotin⸗ 
gewohnten Standesgenoſſen ſorgten bis jetzt dafür, daß fein Arzt 
liches Wort als das eines Außenſeiters nur bei wenigen ankam. 
Zu welcher der Gruppen ein Raucher auch gehören mag, iſt ziem- 
lich einerlei. Er wird durch die Maſſenlenkmittel bei der Stange 
gehalten. Es iſt alles bequem gemacht: vor den Gaſtwirtſchaften, 
in den Kaufläden, ſelbſt beim Bartſcherer hängen die Zigaretten⸗ 
ſpender mit Nachtinnenbeleuchtung als Blickfang und Umkehrung 
des alten Sprichwortes: „Was das Auge nicht ſieht, quält das 
Herze nicht.“ Das Geſchäft lohnt ſich. Die Selbſtbedienungsgeräte 
klappern bis in die ſpäte Nacht. Die zahlloſen Kleinverkäufer da⸗ 
gegen verdienen ſo gut wie nichts an den Zigaretten. Ihr Zeitauf⸗ 
wand und das liegende Kapital freſſen die verdienten Pfennige 
auf. Trotzdem kann keiner auf den Zigarettenverkauf verzichten, 
weil er ſonſt an Kundſchaft einbüßen würde. So ſind Notlage und 
Geſchäftsangſt der Kleinen der Kunſtdünger auf dem Acker des 
Tabakgroßgewerbes und ſeiner Hintermänner geworden. 


2. Menſch und Raucherverhalten in der Allgemeinerfahrung 


Warum raucht man eigentlich? 

Es iſt doch ein merkwürdiges Ding, daß erwachſene, vernünftige 
Menſchen brennende Pflanzenteile in den Mund ſtecken, um lange 
Zeit mit Genuß beizenden Qualm einzuatmen. Pſychologen haben 
verſucht, die Gründe herauszufinden, und es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß ihre Vorſtellung von den Antrieben zum Rauchen viel⸗ 
fach zutrifft. So kann das Bedürfnis nach Angebenwollen eine 
Rolle fpielen, der Hang zur Nachahmung, der Wunſch, unbe- 
wältigte Mißſtimmungen loszuwerden, die Furcht, als Nichtraucher 
aufzufallen und ſich dem Spott der anderen auszuſetzen. Vielfach 
iſt der feierliche Umgang mit dem Rauchzeug ein Verlegenheitsſpiel, 
und die kleine Zigarette der rettende Anker, an dem ſich der Unſichere 
feſthalten kann. Manche Pſychologen glauben ſogar, daß gewiſſe 
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Raucher ein unbefriedigtes Lutſchbedürfnis am Glimmſtengel zu 
befriedigen ſuchen. Aber das alles iſt doch wohl Beiwerk. In der 
Hauptſache ſucht der Raucher etwas anderes. Das wird klar, wenn 
wir unſere Erfahrung mit Rauchern zu Rate ziehen, die vor harte 
Aufgaben geſtellt, kein Bedürfnis mehr hatten, auf ihr Anſehen 
in anderer Leute Augen Rückſicht zu nehmen. 

Der geneigte Leſer wird entſchuldigen, wenn wir hier auf Beiſpiele 
aus dem Kriege zurückgreifen, weil unter friedlichen Verhältniſſen 
kaum ſo viele und einprägſame Lagen vorkommen, in denen ſich der 
Menſch genau ſo gibt, wie er iſt. — Man rauchte, trotz Verbot, auf 
Poſten bei dreißig Grad unter Null, wenn der eiſige Nordoſt durch 
alle Glieder zog und die Füße in den Stiefeln abſtarben. Man 
rauchte auf dem Marſch bei Bullenhitze, wenn man den Vorder— 
mann vor Staub kaum ſehen konnte und die Zunge am Gaumen 
klebte. Man rauchte im waſſergefüllten Granattrichter liegend oder 
in Warteſtellung, wenn der Sturm die Bekleidung auf den Leib 
klatſchte, das Waſſer in den Stiefeln ſtand und unterm Helm die 
einzig trockene Stelle am Leibe blieb. Man rauchte, um die Lange⸗ 
weile im Wachbunker zu töten. Vor dem Angriff wurde die „Hel— 
denzigarette“ geraucht, und nach dem Angriff die „Beruhigungs— 
zigarette“. Was fragte der Verwundete als erſtes nach feiner Ber 
gung?: „Haſt 'ne Zigarette?“ — Der juſt gefangene Iwan ſtrahlte 
über die Papiroſſa aus der Hand des Fritzen, obwohl er wenige 
Minuten vorher noch erbittert um ſein Leben geſchoſſen hatte. Man 
rauchte im Bunker bei ſchwerem Beſchuß unter dem Einſchlag der 
20,5 ſeine Zigarette mit ähnlichen Gefühlen, wie der zum Tode 
Verurteilte vor der Hinrichtung. Im Gefangenenlager wurde die 
erbärmliche Brotzuteilung gegen Zigaretten eingetauſcht, und alte 
Kameraden, auch Stabsoffiziere, riſſen, ja prügelten ſich um den 
Beſitz der Zigarettenkippen, die die Poſten der Feindmacht von den 
Wachtürmen in den Kot der Lagergaſſen warfen. 

Auch in Friedenszeiten kann man Ahnliches beobachten. Man raucht, 
wenn einem vom ſtundenlangen Sitzen auf der Zeugenbank die 
Hinterbacken einſchlafen. Im bequemen Klubſeſſel träumt man mit 
wohlgefülltem Magen in der Wärme des Strahlofens vor dem 
Fernſehſchirm und läßt genießeriſch die Rauchkringel ſteigen. Der⸗ 
ſelbe Raucher ſteckt ſich aber auch eine Zigarette an, um ſich am 
Schreibtiſch zu anſtrengender Rechenarbeit beſſer ſammeln zu kön⸗ 
nen. Der rauchende Dichter gar iſt überzeugt, daß ſich ihm die Worte 
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nie zu wohlklingenderen Reimen zuſammenfügen, als wenn er mit 
ſanftem Hauch das Gekräuſel von den Lippen bläſt. — 

Das Nikotin iſt nicht imſtande, ſolch widerſprüchliche Menſchen⸗ 
wünſche zu erfüllen. Es wärmt weder bei Kälte, noch kühlt es bei 
Hitze, kürzt keine lange Zeit, ſpornt nicht an und verleiht keine 
Herzensruhe. Es macht den Tod nicht ehrlicher und ſättigt keinen 
Hungrigen, ſtrahlt kein Gemüt aus und ſpannt noch weniger den 
Geiſt über längere Zeit auf eine ſcharf umriſſene Leiſtung. Und den⸗ 
noch fühlen ſich die Raucher davon befriedigt! Das Nikotin betäubt 
die geſamte Gefühlswelt, ſo daß der Raucher die Unannehmlichkeiten 
des Lebens nicht mehr deutlich wahrnimmt. Er flüchtet in die Ver⸗ 
nebelung. 

Das Ausweichen in die Betäubung, wie ſie ſich aus der Allge— 
meinbeobachtung ergibt, iſt gewiß eine recht grobe und verein⸗ 
fachende Annahme, die ſicher nicht alles erklärt, aber ſie gibt doch 
offenſichtlich einen gemeinſamen Grundton ab, der uns das Ver⸗ 
ſtändnis erleichtet, wenn wir dieſe Annahme im Auge behalten. 
Wer ſich mit Nikotin gegen die Umwelt abſchließt und ſeine Gefühle 
betäubt, bricht die Brücken zur Mitwelt ſachte, aber unweigerlich 
ab. Der höfliche Herr fragt im Nichtraucherabteil die gegenüber 
ſitzende Frau: „Sie geſtatten doch?“ — Wenn ſie antwortet, daß 
ſie den Rauch durchaus nicht vertragen könne und eben deswegen 
im Nichtraucherabteil fahre, ſo zündet ſich der höfliche Herr — 
trotzdem eine an. Er kann nicht anders. Seine Frage iſt nur eine 
leere Angewohnheit. Verſucht ein männlicher Mitreiſender, ſich für 
die Frau ins Zeug zu legen, ſo iſt es oft nur ein Schritt zu übelſten 
Beſchimpfungen, ſofern es dem Helfer nicht gelingt, durch einen 
wohlgezielten Scherz die Mitreiſenden zum Lachen zu bringen und 
damit den höflichen Herrn zu entwaffnen.*) 

Dieſer unerwartete Umſchlag aus höflicher Form in roheſte Selbft- 
behauptung iſt für manche Raucher bezeichnend, aber durchaus nicht 


*) Die oft eindrucksvolle Machtäußerung des Trotzdem-Rauchers 
wirkt wie ein Rückfall in das ſogenannte „Imponiergehabe der 
Menſchenaffen“, das ohne den Beifall der Horde, — hier der Mit- 
reiſenden —, ſofort kraftlos in ſich zurückſinkt, aber mit dem Beir 
fall im Rücken zu einer Stärke anſchwellen kann, daß auch ein 
Leopard die Flucht ergreifen möchte. 
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für alle. Oft find die Ausbrüche abgemildert und felten oder zei— 
gen ſich nur in den vier Wänden. Der berühmte Pſychiater Sig— 
mund Freud war ein ſtarker Raucher. Wenn ſein Hausarzt ihm 
gelegentlich aus Gründen der Geſundheit die Zigarren verbieten 
mußte, dann wurde Freud mißmutig und übellaunig, wie fein Bio⸗ 
graph E. Jones berichtet. Jeder wird unter ſeinen Freunden und 
Bekannten — ſich ſelbſt nicht ausgenommen — Raucher kennen, die 
in der Offentlichkeit nie ſo handeln würden wie der höfliche Herr 
im Nichtraucherabteil. Es wäre voreilig, daraus zu ſchließen, daß 
der Tabakgenuß für die Mitmenſchlichkeit doch ſo gefährlich nicht 
ſein könnte. Wer ſich darüber ein ſicheres Urteil bilden will, mag 
folgenden Verſuch anſtellen: Er kreidet ein Jahr lang in einem 
Merkbuch jeden rauchenden Freund und Bekannten nach vier Stufen 
auf Ja und Nein an; 


1. raucht er da, wo es verboten iſt oder das Recht der Mitwelt 
gröblich verletzt wird, wie im Nichtraucherabteil, in Kranken⸗ 
ſälen und Warteräumen, in Strohſcheunen, im Wald und 
auf der Heide, in Autoſchuppen, Werkſtätten oder Lagerräu⸗ 
men mit Benzin? 

2. raucht er da, wo es erlaubt iſt, aber die Sicherheit von Mit— 
menſchen oder fremdem Hab und Gut gefährdet iſt, wie am 
Steuer? 

3. raucht er gegenüber von nichtrauchenden Freunden, in deren 
Wohnungen, oder im eigenen Hauſe, wo Frau und Kinder 
den Raum mit ihm teilen müſſen, ohne ſelbſt zu rauchen? 

4. raucht er da, wo kleine Kinder, Säuglinge oder Wöchnerinnen 
den Qualm einatmen müſſen? 


Wer dieſe Probe vorgenommen hat, wird bemerken, daß die Mit⸗ 
menſchlichkeit und Rückſichtnahme der Raucher im ſtillen Kämmer⸗ 
lein auch in den günſtigſten Fällen merklich gelitten hat. Nach dieſer 
Einſicht verſtehen wir auch, wieſo es möglich war, daß gute Kame⸗ 
raden, die im Einſatz ihr Leben füreinander wagten, im Bunker 
von zwei mal vier Metern und einem Meter Höhe ungerührt 
rauchten, ſo daß die Luft mit Meſſern zu ſchneiden war, obwohl 
ſich der einzige Nichtraucher unter acht Mann faſt zu Tode huſtete. 

Wer die Mißhelligfeiten des Lebens nicht mehr deutlich wahrnimmt, 
wer die Bedrängnis des Mitmenſchen nicht mehr voll mitempfinden 
kann, iſt meiſt beſſer gelaunt als der Nachbar, der genau fühlt, wo ihn 
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der Schuh drückt. Wilhelm Buſch hat die Verhaltensweiſen der Raus 
cher in ihrer ganzen Vielfalt beobachtet, die Rauchererlebniſſe von 
ſich ſelber gekannt, und die verſchiedenen Erſcheinungsformen der 
Raucher in ſeinen Märchengeſtalten zugeſpitzt dargeſtellt. 


„Iſt fatal, bemerkte Schlich, 
Hehe — aber nicht für mich! 
Rauchen tat er fürchterlich. 

Doch obſchon die Pfeife glüht — 
Oh — wie kalt iſt ſein Gemüt!“ 


Buſch ließ unentſchieden, ob Schlich rauchte, weil er ſo war, oder 
ſo war, weil er rauchte, oder ob da, wie meiſt im Leben, ein Keil 
den anderen trieb. Eben dieſe hintergründige Unentſchiedenheit 
macht Buſch's Kunſt ſo lebensvoll und echt. Was ſich aber bei ihm 
köſtlich und zum Schmunzeln lieſt, kann ſich in der Wirklichkeit in 
ſchauerlicher Weiſe zeigen. — Der franzöſiſche Innenminiſter 
D’Aftier beſchrieb feinen Beſuch bei dem engliſchen Premierminiſter 
Winſton Churchill, einem der ſtärkſten Nikotiniſten unter den Staats⸗ 
lenkern im vergangenen Kriege: 

„Nach dem Eſſen führte mich Churchill in ein weiträumiges Zim⸗ 
mer, in dem eine Reihe Bildwerfer wie Meilenſteine nebenein- 
ander aufgebaut waren. Jeder einzelne war einer zerſtörten Stadt 
gewidmet. Churchill ſchleppte mich von einem zum anderen und 
zwang mich, an den Stellſchrauben zu drehen, damit ich die 
Schreckensbilder von Köln, Düſſeldorf oder Hamburg an mir 
vorüberziehen laſſen konnte. Er ſelbſt war begeiſtert wie bei einem 
Fußballſpiel. Er pries die Verwüſtungen, jubelte, und rühmte 
jeden Treffer. Man ſpürte bei ihm, zwiſchen Kaffee und Zigarre, 
das Vergeſſen alles Menſchlichen.“ 
In Jalta hatte Churchill geäußert: 
„Wir haben fünf oder ſechs Millionen getötet, und wir werden 
wohl noch eine weitere Million töten.“ 
Churchill war ein reizender Geſellſchafter, formvollendet, und hat 
nie im Leben ein Kind mit eigenen Händen erdroſſelt. Er war ſo 
wenig ein ungehobelter Rohling wie fein beratender Profeſſor, der 
Baden⸗Badener Prof. Dr. Frederik Lindemann, der als Lord Cher- 
well den Bombenterrorkrieg als ſinnvolle Maßnahme empfohlen 
hatte und auf deſſen Vorſchlag die Vernichtung Dresdens zurückgeht. 
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— Churchills Sinn für Mitmenſchlichkeit war bei ſonſt im Weſent⸗ 
lichen erhaltener Denkfähigkeit ausgelöſcht, — wie bei dem feinen 
Herrn im Nichtraucherabteil. 

Ganz abgeſehen davon, daß Churchill außer an Tabakſucht zugleich 
an Alkoholismus litt, findet man ſein Verhalten keineswegs bei 
allen ſtarken Rauchern. Wilhelm Buſch und Generalfeldmarſchall 
Helmuth von Moltke waren ebenſo ſtarke Raucher und zeigten keine 
Ahnlichkeit der Verhaltensweiſen mit denen Churchills. Es kommt 
eben ganz darauf an, was für Grundantriebe in einem Mens 
ſchen angelegt ſind. Beim Fortfall von Hemmungen können nur 
die Antriebe entfeſſelt werden, die in dem Betreffenden unter der 
Decke liegen. 

Wenn der Tabakgenuß die Gefühlswelt betäubt, die Mitmenſchlich⸗ 
keit auch nur etwas herabmindert, und im Einzelfall in ganz ver- 
ſchiedenem Ausmaße, ſo iſt doch zu erwägen, ob die 10000 Tonnen 
Rauchtabak, die jährlich in der Bundesrepublik genoſſen werden, 
nicht eine ähnliche Wirkung zeitigen könnten wie der Bomben— 
terrorkrieg. Wir bringen immerhin alljährlich eine kriegsſtarke Di⸗ 
viſion, über 15 000 Menſchen im Straßenverkehr der Weſtzone 
ums Leben und zwölfmalſoviel als Schwerverletzte ins Kranken⸗ 
haus, — doppelt ſo viel wie der Vietnamkrieg in der gleichen Zeit 
koſtete. Ein großer Teil der Verkehrsopfer geht auf Rechnung des 
Alkohols, der nur infolge der Dunkelziffer nicht in ganzer Höhe 
gemeſſen werden kann. Mit Sicherheit läßt ſich nur ſagen, daß 
40 %% der Verkehrsunfälle mit auf Alkoholwirkung zurückzufüh⸗ 
ren ſind. Daß auch die Tabakrauchgifte die Aufmerkſamkeit und vor 
allem die Rückſicht der Kraftfahrer herabſetzen können und daß ſich 
die Alkohol⸗ und Tabakwirkung gegenſeitig zu ſteigern vermag, iſt 
offenbar noch nicht ins Bewußtſein der Offentlichkeit, der Geſetzgeber 
und der Medizinalverwaltungsſpitzen gedrungen. Die Bundesbür⸗ 
ger zerbrechen ſich als Betroffene und Gefährdete darüber nicht den 
Kopf. Alle miteinander ſind im ſelben Siechenhauſe krank. Sie kön⸗ 
nen weder als Selbſtraucher noch als Eingeräucherte die Tatſachen, 
die ſchlüſſigen Folgerungen, ihre Pflichten und Rechte ſinnvoll ver⸗ 
knüpfen. Man nimmt die Verkehrsunfälle hin, wie die Menſchen 
des Mittelalters den Schwarzen Tod oder die Franzoſenkrankheit. 
Warum raucht der neuzeitliche Menſch? Sicher aus ſehr verſchie⸗ 
denen Gründen und Antrieben. Ein weſentliches Bedürfnis ſcheint 
zu ſein, daß er vor ſich und der Welt davonlaufen möchte — die 
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zeitgemäße Form der Vogel-Strauß-Politif im Bereich des Einzel⸗ 
menſchen. Die Lage des Menſchen iſt heute wirklich alles andere als 
beneidenswert. Durch ſeine Flucht vor der Wirklichkeit macht er ſie 
immer noch ſchwieriger, als ſie ohnehin iſt. Der Raucher verhält ſich 
wie ein Mann, der ſich die Augen verbindet, um ſich aus einem 
Drahtverhau zu befreien. 


3. Rauchgifte im Körpergeſchehen 
Rauchgewohnheiten und Giftwirkung 


Nikotin iſt ſo ſtark wie Zyankali. Ein zwanzigſtel Gramm, ein 
Tropfen, genügt, um einem Erwachſenen ins Jenſeits zu befördern. 
Beim Rauchen verbrennt ein Viertel des Nikotins, und von dem 
Reſt gelangt nur etwa die Hälfte über die Lunge in den Kreislauf des 
Rauchers. Die andere Hälfte geht mit dem ſogenannten Nebenftrom 
in die Luft, wo ſie von den Mitmenſchen eingeatmet werden muß, 
die mit dem Raucher den Raum teilen. 

Die Wirkungen der Rauchgifte hängen nicht nur von der verrauchten 
Tabakmenge ab. Es kommt auch darauf an, was geraucht wird, 
wie geraucht wird und wer es tut: 


ob ſchwerer oder leichter Tabak (Machorka!) 
ob als Zigarette oder Zigarre, ob aus kurzer oder langer Pfeife 
ob auf kurzen oder auf langen Stummel 
ob mit Lungenzügen oder mit Mundzügen (paffen) 
ob in raſcher Folge oder über längere Zeit verteilt 
ob haſtig oder gemächlich 
ob nüchtern oder nach den Mahlzeiten 
ob unterernährt, 

ob überernährt oder ob richtig ernährt 
ob in ſchwächlicher oder in kraftvoller Verfaſſung 
ob leidend oder vollgeſund 
ob als Kopfarbeiter, 

Müßiggänger oder als Handarbeiter oder Sportler 


ob im geſchloſſenen Raume oder im Freien 
ob in Rauchergeſellſchaft oder alleine 
ob als Anfänger oder als Rauchgewohnter 
ob als Kind, als Jugend⸗ 

licher, als Erwachſener oder als alter Menſch 
ob als Frau oder als Mann 


Treffen mehrere Umftände der ungünftigen Geite zufammen, ſo 
nimmt die Menge des aufgenommenen Giftes zu, und die Gift— 
wirkung kann ſich vervielfachen. Fallen dagegen mehrere Umſtände 
auf die weniger bedenkliche Seite, ſo verringert ſich die Giftwirkung 
und kann faſt bedeutungslos werden. Allein der Unterſchied der 
Giftaufnahme zwiſchen dem Rauchen auf Lungenzug oder Mundzug 
kann das Verhältnis von 10: 1 erreichen. Wenn eine Frau fünf 
Zigaretten auf Lungenzug in einer halben Stunde bis auf die 
Mundſtücke aufraucht, fo muß fie mit einer hundertmal ſtärkeren 
Giftbelaſtung rechnen, als wenn ein Mann dieſelbe Anzahl Ziga- 
retten derſelben Marke in vier Stunden auf 35 mm lange Stummel 
gemütlich pafft. Wenn gar ein ruſſiſcher Jäger in der Wildnis aus 
feinem Pfeifchen Machorka ſchmaucht, fo hat das kaum mehr zu be 
ſagen, als wenn unſere Kinder Holundermark verknöſelten. 


Ein Nichtraucher dagegen pflegt als Teilnehmer an einer Sitzung 
rauchender Berufsgenoſſen ſo viel Rauchgift einzuatmen, als hätte 
er ſtündlich zwei bis drei Zigaretten auf Lunge geraucht. Er wird 
zwangsweiſe zum leidenden Raucher gemacht und den gleichen Ge⸗ 
fahren ausgeliefert, die den Raucher bedrohen. Der Unterſchied iſt 
nur der, daß ihm das kein Vergnügen bereitet, ſondern eine mehr 
oder minder ſtarke Übelkeit, wie einem Anfänger die erſten Rauch⸗ 
verſuche. Auf dieſe Weiſe werden Mitarbeiter am Werkplatz, Mit⸗ 
ſchüler einer Klaſſe, Schreibhilfen rauchender Vorgeſetzter, Kranke in 
den Sälen öffentlicher Krankenanſtalten, Kameraden in den Kaſer⸗ 
nen und Mitreiſende in den Zügen und Warteſälen zu Mitatmern 
des „Nebenſtromes“ der Raucher gemacht. Am bedrohlichſten iſt dies 
für Kinder und Säuglinge, auch für die Ehefrauen rauchender Fa⸗ 
milienväter. Zu all den erlittenen Unbilden durch die Tabakgifte 
können Ehefrauen noch nach Jahrzehnten dem Lungenkrebs erliegen, 
ohne je im Leben einen Zug aus einer Zigarette getan zu haben. 
Die Frau des eingangs genannten Gaswerkdirektors war nur ein 
Beiſpiel; es ſteht für ungezählte ähnliche Fälle ſolcher gewiſſenloſen 
Vergiftung naher Angehöriger. 

Nikotin iſt nur eines von einem reichlichen halben Hundert wirk— 
ſamer Giftſtoffe im Tabakrauch. Neben ihm iſt das Kohlenorydgas 
(Kohlenmonoxyd) wohl das Wichtigſte. Es entſteht beim Rauchen 
in der Glimmzone. Das Kohlenoxydgas wirkt in Blitzesſchnelle und 
beſetzt rote Blutkörperchen mit einer zweihundertmal größeren Bin⸗ 
dekraft als Sauerſtoff und Kohlenſäure; es macht ſie daher für viele 
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Stunden zur inneren Atmung untauglich. Die Muskelleiſtung finft 
bei Daueranſtrengung. Die Gehirnleiſtung nimmt ab, ohne daß der 
Raucher davon etwas zu bemerken braucht. Das Gehirn hat Aus⸗ 
weichmöglichkeiten im Arbeitsgeſchehen, mit denen der Raucher un⸗ 
bewußt erſatzweiſe arbeitet. Je länger eine Sitzung in tabakge⸗ 
ſchwängerter Luft dauert, um ſo mehr leeres Stroh pflegt gedroſchen 
zu werden. Nichtraucher als Teilnehmer bemerken das auch nicht. 
Ihre Vernebelung verhindert das Selbſturteil. Die Wirkung des 
Kohlenorydgafes iſt mit der des Nikotins eng verzahnt. 
Großſtadtluft iſt wirklich ungeſund, aber alle gern geglaubten War⸗ 
nungen vor der Schädlichkeit verblaſſen vor der nackten Tatſache, 
daß die Kohlenoxyddichte am Mundſtück einer brennenden Zigarette 
fo hoch ift wie am Auspuff eines nicht genau eingeſtellten Kraft 
wagens. Die amtlichen Warnſchilder in den Kraftwagenſchuppen 
wenden ſich gegen das Laufenlaſſen der Motore bei geſchloſſenen 
Türen. Es gibt aber noch keine entſprechenden Warnungen auf den 
Zigarettenſchachteln, obwohl jedes Rauchzeug eine kleine Kokerei 
im Munde darſtellt, mit der ein Raucher die Atemluft ſeiner Mit⸗ 
welt vergiftet. Die Atemluft eines bundesdurchſchnittlichen Rau⸗ 
chers enthält fünf Stunden nach der zuletzt gerauchten Zigarette mehr 
Kohlenoxydgas als die eines Schutzmannes, der als Nichtraucher 
vom Dienſt an der Hauptverkehrskreuzung einer Großſtadt kommt. 
Nikotin wirkt beim des Rauchens Ungewohnten unmittelbar aufs 
Gehirn. Es wird ihm übel, er muß ſich erbrechen, und während der 
Geneſung iſt er benommen und arbeitsunluſtig, bis die Leber das 
Gift abgebaut hat. Wer als Nichtraucher nur gelegentlich Tabak— 
rauch einatmen muß, erlebt dies zweifelhafte Vergnügen jedesmal 
von neuem. Bei häufiger Wiederholung gewöhnt er ſich daran, ſo 
daß er außer der Benommenheit und Minderleiſtung kaum noch 
etwas davon bemerkt. Für die Spätfolgen muß der Nichtraucher 
trotzdem genau ſo büßen, wie der willentliche Raucher auch. 
Nikotin verſetzt den Körper in einen leichten Kriegszuſtand, ähnlich 
wie Aufregung, Schrecken, Angſt und Zornanfälle, Überanſtrengung, 
ſcharfer Kältereiz und Unterkühlung. Der Körper gibt hierbei 
ruhende Kräfte frei: die Nebenniere ſchüttet Adrenalin in die Blut— 
bahn, Noradrenalin wird freigeſetzt, und dieſes bringt die geſam— 
ten Feingefäße zum Krampfen. Die Leber gibt Blutzucker ab; daher 
fühlt ſich der Raucher gekräftigt, als habe er eine nahrhafte Mahlzeit 
genoſſen. Es war der reine Selbſtbetrug, der die Gefangenen im 
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Lager nach Zigaretten gieren ließ, weil ihnen das Nikotin Sätti⸗ 
gung vorſpiegelte, wo in Wirklichkeit nur ein Notvorrat vor der 
Zeit angegriffen wurde. Unter Friedensverhältniſſen iſt das im all⸗ 
gemeinen nicht fo gefährlich, weil da der Menſch zumeiſt genug Er⸗ 
holungspauſen hat, um ſeine Kräftevorräte wieder zu ergänzen. 
Bei ſportlichen Dauerleiſtungen, Hochgebirgsfahrten oder erſchöp— 
fenden Forſchungsunternehmungen gibt ſich der Raucher zu ſchnell 
aus; wenn es gilt, das Letzte aus ſich herauszuholen, dann macht 
er ſchlapp. 

Auf die ſelbſtſteuernden Nerven (Vagus / Sympathicus) wirkt Niko⸗ 
tin erſt anregend und dann lähmend. Da man an einem Tage nicht 
nur einige Minuten zu rauchen pflegt, ſo geht die anregende und 
die lähmende Wirkung blind durcheinander. In einem von Nikotin 
unbehelligten Körper find Kreislauf, Herzſchlag, Atmung, Ver— 
dauung und die innere Drüſentätigkeit aufeinander abgeſtimmt. 
Die Abſtimmung beſorgen gerade die genannten ſelbſtſteuernden 
Nerven und die innerſekretoriſchen Drüſen. In einem nikotinbe⸗ 
einflußten Körper arbeiten die beiden Nerven als Gegenſpieler nicht 
mehr Hand in Hand, ſondern durcheinander, und dadurch wird der 
Kreislauf in bezeichnender Weiſe geſtört. 

Durch das ununterbrochen wogende Offnen und Schließen der Fein⸗ 
gefäße paßt ſich der Durchlaß dem jeweiligen örtlichen Blutbedarf 
an. Ob nun der örtliche Bedarf an Sauerſtoff, an Nährſtoffen und 
Botenſtoffen groß oder klein iſt, — ſtets fügt er ſich in die Bedarfs⸗ 
deckung des ganzen Körpers ein, zugleich aber auch an die über- 
haupt verfügbare Blutmenge. Der örtliche Durchlaß kann bis zum 
zwanzigfachen Betrag nach oben bzw. unten ſchwanken. In dies 
wunderbar abgeſtufte Spiel von Milliarden Feingefäßen unter 
der Leitung zahlloſer übereinander geſchalteter Lenkſtellen und 
mittel unter einheitlicher Oberleitung greift das Nikotin mit gro⸗ 
ben Tatzen hinein und verſetzt die Feingefäße in wirre Krämpfe, 
die man treffend als „trockene Trunkenheit der Feingefäße“ be⸗ 
zeichnet hat. 

Der Blutumlauf geht zwar unter dem Druck der Herzpumpe weiter, 
aber mit ungeordneten Stockungen und Überflutungen, wie der 
Kraftwagenverkehr einer ſtädtiſchen Verkehrsader, der von betrun⸗ 
kenen Schutzleuten gelenkt wird und wo jeder Fahrer macht, was 
ihm gefällt. Eine ſolche allgemeine Verkehrsſtörung im Blutkreislauf 
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Ausschnitt nat. Größe 


Gehirnschnitte 


7 
22 
Vergrößerung: 80:1 Wr Net 
Ausgeglichene Blutversorgung im Gehirn des Trockene Trunkenheit der Feingefäße des 
Gesunden. Gleichmäßige Durchblutung aller Rauchers. Ungleich gedrosselte Versorgung 
Zellfelder mit sauerstoffreichem Blut. mit kohlenoxydhaltigem Blut. 
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wirkt fich in den verſchiedenſten Arten und Weiſen aus; von ihnen 
wollen wir uns einige vor Augen führen. 


Der Blutkreislauf ſorgt für den richtigen Wärmeausgleich im Kör⸗ 
per. Von den Orten, wo die meiſte Wärme erzeugt wird, wie im 
Darm, in der Muskulatur und in der Leber, wird ſie mit dem Blut 
abgeleitet und allen Bedarfsſtellen zugeführt, nicht zuletzt dem Ger 
hirn, das immer genau auf dem gleichen Wärmeſtand gehalten wer- 
den muß, um richtig arbeiten zu können. Die überſchüſſige Wärme 
wird über die Haut und die Lunge, ein wenig auch über die Aus— 
ſcheidungen abgegeben, fo daß kein gefährlicher Wärmeſtau im Kör⸗ 
per entſteht. Das Spiel der Feingefäße in der Haut bewahrt den 
Körper gleichfalls vor Unterkühlung. Jede Zigarette ſenkt nun die 
Hautwärme um etwa zwei Zehntel Grad. Raucher haben daher 
faſt alle kalte Füße, obwohl ſie das gewöhnlich nicht merken. Die 
dauernden Gefäßkrämpfe führen mit der Zeit zur Erſchlaffung der 
Gefäßwände, die dann vom Körper behelfsmäßig verſtärkt werden. 
Dabei verlieren ſie aber ihre Spannkraft. Zuletzt veröden Feinge⸗ 
fäße oder berſten, wenn ſie unter geringfügig erhöhten Druck ge⸗ 
raten. Das Ende vom Lied iſt der Gewebstod rings um die un- 
brauchbar gewordenen Feingefäße herum, ſobald auch die Fähigkeit 
zur Neubildung ausgefallener Feingefäße erlahmt. Im ſchlimmeren 
Fall ſterben ganze Gliedmaßen ab. Gegenwärtig müſſen allein in 
der Weſtrepublik alljährlich zehntauſend Raucherbeine abgeſchnitten 
werden. Der ehemalige Bundespräſident Prof. Dr. Theodor Heuß 
marſchierte wie im Rauchen, ſo auch mit ſeinen Raucherbeinen, 
leider — den übrigen Bundesbürgern als Leitbild voran. — 


Die Störung der Feingefäße führt bei empfindlichen Menſchen zu 
Magengeſchwüren, von denen ein Teil krebſig entartet. Vor allem 
neigen kribbelige Menſchen zu Magengeſchwüren. Umgekehrt macht 
der Nikotingebrauch viele Menſchen kribbelig. Kribbelige Menſchen 
wieder verfallen nur zu leicht einer kaum zu überwindenden Niko⸗ 
tinſucht. Man kann dann kaum entſcheiden, was den erſten Anſtoß 
gegeben hat. Am Herzen führen die Störungen der Feingefäße zu⸗ 
nächſt zur Minderleiſtung des Herzmuskels, ſpäter zur fleckweiſen 
Verödung und ſchließlich zum ſogenannten „Sekunden-Herztod“. 
Am Herzen können ſchon geringe Muskelſchäden zur Arbeitsunfähig⸗ 
keit oder zum Tode führen, die man am Bein noch als Schönheite- 
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fehler betrachten könnte. Es iſt nicht dasſelbe, ob eine Waſſerſtoff— 
bombe über New Pork oder über Bikini berſtet. 


Die Lunge verliert unter der Einwirkung der Tabakrauchgifte ihre 
Spannkraft, ſo daß ihre Entleerungsfähigkeit ziemlich ſchnell ab⸗ 
nimmt. Es bleibt beim Ausatmen zunehmend mehr Reſtluft zurück, 
die ſich mit der neuen Atemluft miſcht und ſo deren Sauerſtoffſpan⸗ 
nung herabſetzt, während die Kohlenſäureſpannung ſich um den⸗ 
ſelben Betrag erhöht. Um den Sauerſtoffbedarf zu decken und das 
Gefühl des Luftmangels zu vermeiden, muß über Gebühr tief ein- 
geatmet werden. Die Dehnbarkeit der Lunge wird bis zum Letzten 
ausgenützt, und damit die Lungenblähung früher oder ſpäter un⸗ 
vermeidlich. Dieſe verfchlechtert wieder die Selbſtreinigung der Luft— 
wege von allen Fremdſtoffen, auch vom Teer und den Benzpyrenen 
des Tabakrauchs. Staub und Krankheitskeime bleiben in den Luft⸗ 
wegen hängen. Die Flimmerzellen der Luftwege veröden und kön⸗ 
nen den Schleim mit dem Kehricht nicht mehr nach draußen tragen. 
Schleim, Staub, Keime und Teer ſammeln ſich in zunehmenden 
Mengen an und können nur noch durch gewaltſame Huſtenſtöße 
ausgeworfen werden. Der Raucherhuſten begleitet feinen Herrn wie 
ein treuer Hund bis zum Ende. Herrchen nimmt davon oft nicht 
viel wahr; das Huſten iſt ihm eine liebe Gewohnheit. Alle Welt 
huſtet und räuſpert ſich. Das Räuſpern verleiht ſogar gewiſſe 
männliche Überlegenheitsgefühle vor Frau und Kindern. — Der 
Raucher merkt von der beginnenden Lungenblähung und der Eins 
buße an Vorratskräften kaum etwas. Vom Lungenkrebs vernimmt 
er während der zehn bis dreißigjährigen Anlaufzeit überhaupt nichts, 
bis es dann plötzlich zu ſpät iſt. „Beſſer kurz und gut gelebt, als 
lang und ſchlecht!“ ſagt der Raucher. Die Scheinrechnung ſtimmt 
mitunter, nämlich dann, wenn ein unvermittelter Herztod oder 
Schlaganfall ihm das Ende bringt oder eine Herzmuskelſchwäche 
ihn ſo ſanft einſchlafen läßt wie einſt einen Wilhelm Buſch oder 
unſeren Gaswerksdirektor. Meiſtens aber geht die Rechnung nicht 
ſo glatt auf. Wenn der Mann mit Gefäßverſchluß im Bein und 
ſchmerzverzerrtem Geſicht an der Mauer lehnt und keinen Schritt 
mehr weiter kann, während die Menge der Fußgänger an ihm vor— 
bei zur Arbeitsſtätte ſtrömt, oder wenn er nach dem Schlaganfall 
mit ſchlaffem Arm in der Binde und ſchief hängendem Munde nach 
Worten ringt und gefüttert werden muß, wie ein kleines Kind, 
wenn er vor leckerer Mahlzeit ſich mit Magenkämpfen windet oder 
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als vom Krebs Gezeichneter auf fein Ende wartet wie Mark Waters, 
— dann hat er ſeinen ſchönen Wahlſpruch längſt vergeſſen. Die 
Jungen, denen er ihn eingeflüſtert hat, die tragen ihn mit der Ge⸗ 
dankenloſigkeit der Nikotingeſchädigten weiter. 


4. Rauchgifte und Verhaltensweiſen 
Perſönliche Urteile und ihre Mängel 


„Die trockene Trunkenheit der Feingefäße“ ſtört die geregelte Blut⸗ 
verſorgung im ganzen Körper. Dieſe Störung mit all ihren Folge- 
ſchäden läuft vielfach auf einen örtlichen Gewebstod hinaus. Wir 
erwähnten fchon, daß jährlich 10 000 Raucherbeine allein in der 
Weſtrepublik amputiert werden müſſen. Dies Geſchick trifft jedoch 
vorwiegend alte Menſchen, zumeiſt Ruheſtändler, die zur Not auch 
ein oder beide Beine miſſen können. Entſprechende Schäden der 
Lunge, ſei es nun eine Lungenembolie oder ein Lungenkrebs, ſind 
ſchon ſchwerwiegender, da fie ſchon vor dem Rentenalter aufzutreten 
pflegen. Zudem iſt die Ausſicht, einen Lungenkrebs nach Operation 
oder Beſtrahlung zu überſtehen, mit 5 Yo Wahrſcheinlichkeit dürftig 
genug. Die Gefäßſchäden am Herzen treten noch früher auf als 
Lungenkrebs, Lungenembolie, Lungenblähung, Lungenkrebs und 
Raucherbeine, und ſie ſind auch von vornherein bedrohlich. Die 
Schäden am Gehirn durch Gefäßverödung oder Platzen einer Ader 
mögen für den Betroffenen bitter fein; für die menſchliche Geſell— 
ſchaft ſind ſie kaum ſo bedeutungsvoll wie die ſcheinbar kleinen 
Schäden, die ſich aus der trockenen Trunkenheit der Feingefäße un⸗ 
mittelbar aus dem Tabakgenuß ergeben. Die Wirkung des Nikotins 
auf die Feingefäße im Gehirn beträgt im Durchſchnitt nur den 
zehnten Teil der Wirkung im übrigen Körper. Die Hirngefäße ſind 
durch beſondere Regler geſchützt. Ohne dieſen Sonderſchutz würde 
niemand 10 hintereinander gerauchte Zigaretten lebend überſtehen. 
Das Gehirn iſt aber auch weit empfindlicher gegen Störung der 
Blutverſorgung, als etwa die Muskulatur. Scheinbar geringe Stö- 
rungen können die Verſammlung, das Taktgefühl, die Selbſtkon⸗ 
trolle, die Einſicht und Urteilskraft herabſetzen, und leiſe Schwan⸗ 
kungen der Stimmungslage machen ſich im Verhalten gegenüber 
der Mitwelt nachdrücklich bemerkbar. Wir verftehen, daß ſchon mä- 
ßige Krämpfe der Gehirn⸗Feingefäße das Zuſammenſpiel der Rin⸗ 
denfelder beeinträchtigt, aber wir können unmöglich vorausſagen, 
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was, wie und wo etwas verquer geht. Von hier aus iſt uns ein 
genauer Einblick in die Folgen verbaut. Verſucht man, die Frage 
der Folgen von den menſchlichen Verhaltensweiſen her aufzurollen, 
ſo ſtehen wir wieder vor der Schwierigkeit, zweifellos vorhandene 
Veränderungen der Verhaltensweiſen wiſſenſchaftlich klar und un⸗ 
zweideutig feſtzuſtellen. 

Sieben wir unſere Allgemeinerfahrungen und Einzelbeiſpiele, von 
denen einige wenige im 1. und 2. Hauptteil angeführt wurden, 
daraufhin durch, ſo laſſen ſich bezeichnende Störungen im Verhalten 
feſtſtellen, die auf den Tabakgenuß zurückgeführt werden können. Die 
Störungen ſind manchmal kraß, in anderen Fällen gemildert; bis⸗ 
weilen ſucht man vergeblich nach einer Störung, die man eigentlich 
erwarten ſollte. Das Bild wechſelt verwirrend. Es ſind ſchon genug 
Verſuche angeſtellt worden, aufgrund mehr oder minder reicher Er⸗ 
fahrungen abzuſchätzen, welche Verhaltensweiſen für Tabakraucher 
bezeichnend ſind. Prof. Dr. Leonardo Conti / Berlin glaubte 
fein Urteil in dem Ausdruck zuſammenfaſſen zu können: „Es 
gibt nur rückſichtsloſe Raucher.“ — Im 2. Hauptteil waren 
wir zu einem ähnlichen Schluß gekommen, wenn auch mit der Ein⸗ 
ſchränkung, daß der Grad der Rückſichtsloſigkeit in weiten Grenzen 
ſchwankt. Und dann laſſen unſere wenigen Beiſpiele ſchon erkennen, 
daß das, was uns als Rückſichtsloſigkeit erſcheint, aus ganz ver⸗ 
ſchiedenen Quellen ſtammt, wie mangelnder Kenntnis, fehlender 
Einſicht in vorhandene Kenntniſſe, fehlendem Mitgefühl, unge 
ſteuerten Antrieben und anderem. Johann Wolfgang v. Goethe be⸗ 
zeichnete in ſeiner bekannten Abhandlung über das Tabakrauchen 
die Raucher kurzweg als „Schmauchlümmel“ und ihr Verhalten als 
„eine impertinente Ungeſelligkeit“, was ungefähr auf dasſelbe 
hinausläuft, wie Contis Urteil. 

Solche Schätzungen kranken daran, daß ſie perſönlich gefärbt 
ſind und kein Urteil über das Ausmaß oder die Häufigkeit des Zu⸗ 
treffens im Verhalten von Rauchern und Nichtrauchern zulaſſen. 
Mögen die Urteile auch von berufenen Beobachtern gefällt worden 
ſein, ſo fehlt ihnen doch die wiſſenſchaftliche Beweiskraft. 

Die meiſten Urteile über das Verhalten von Rauchern ſtammen 
begreiflicherweiſe von Nichtrauchern. Nichtrauchern wird vom 
Tabakrauch übel. Aufgezwungene Übelkeit ärgert. Ärger iſt aber 
nicht die richtige Stimmungslage zu einem ſachlichen Urteil. Auch 
Goethes Urteil über die Raucher war vom Arger gefärbt. Stellt man 
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dagegen Urteile von Rauchern über ſich ſelbſt und ihresgleichen zu⸗ 
ſammen, ſo ſind dieſe genau ſo unſachlich, ganz abgeſehen davon, 
daß ſich jedermann ſelber in einem beſſeren Lichte zu ſehen pflegt, 
als er von ſeiner Mitwelt geſehen wird. Raucher neigen dazu, ſich 
ſelber beſonders nachſichtig zu beurteilen und Mitraucher als Grad⸗ 
meſſer ihres eigenen Verhaltens anzuſehen. 

Über die Wirkungen des Alkohols auf die menſchlichen Verhaltens⸗ 
weiſen ſind wir ſeit einem halben Jahrhundert beſtens unterrichtet. 
Unſer Wiſſen um die Wirkung der Tabakrauchgifte auf das menſch⸗ 
liche Verhalten iſt aus den dargelegten Gründen bisher unſicher ge⸗ 
blieben. Es fehlte uns der feſte, wiſſenſchaftliche Boden unter den 
Füßen. In dieſe Lücke unſeres Wiſſens ſind in den letzten Jahren 
U. S. amerikaniſche und engliſche Forſcher hineingeſtoßen und ha⸗ 
ben eine Menge neuer Einſichten zu Tage gefördert. 


Neue Forſchungsergebniſſe 


Die U. S. amerikaniſchen Unterſuchungen über den Zuſammenhang 
menſchlicher Verhaltensweiſen und Rauchgewohnheiten liefen von 
1956 bis 1969. Fünfzehn Forſcher und Forſchergruppen unterſuch⸗ 
ten zunächſt 18357 Studenten und Oberſchüler in größeren oder 
kleineren Gruppen. Auf den Erfahrungen all dieſer Vorarbeiten 
fußend ſtellte Gene. M. Smith von der Harvard Medical School/ 
Boſton feine Unterſuchungen an insgeſamt 3 764 Studenten und 
Studentinnen an, aufgeteilt nach Alter und Geſchlecht, Nichtrau— 
chern, Mäßig⸗ und Starkrauchern. Im Folgenden werden zur beſ⸗ 
ſeren Überſicht nur die Einteilung nach Geſchlechtern, Alten und 
Jungen, Rauchern und Richtrauchern berückſichtigt. 

Die Unterſuchungseinheit der Forſchung war die Kollegienklaſſe, 
alſo im Durchſchnitt 30 Prüflinge, die ſich gegenſeitig kannten. Je⸗ 
der mußte über jeden der Mitſtudenten eine Beurteilung abgeben, 
die über vierzig Verhaltensweiſen betraf. Außerdem mußte jeder 
auch eine Selbſtbeurteilung anfertigen. Bei Berechnung der Mit⸗ 
relwerte heben ſich die Fehler der perſönlichen Selbſt- und Fremd⸗ 
beurteilung weitgehend auf, ſo daß man ein wirkliches Maß für 
das Gruppenurteil über das Verhalten des Einzelnen erhält. Ver⸗ 
ſchiedentlich wurden die Urteile der Nichtraucher über die Raucher 
nicht berückſichtigt, weil deren Urteil hätte allzuſcharf ausfallen 
können. Dadurch iſt das Ergebnis der Unterſchiede der Raucher ge— 
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genüber den Nichtrauchern zwar abgeflacht, aber gerade dadurch be— 
weiſend: die gefundenen Unterſchiede ſind Mindeſtwerte. Eine wei⸗ 
tere Abflachung der berechenbaren Unterſchiede ergab ſich aus Fol⸗ 
gendem: Da die Zahl der Nichtraucher bei vielen Gruppen zu klein 
war, um repräſentativ zu ſein, wurden auch die Mäßigraucher 
darunter gerechnet, die nicht mehr als 7 Zigaretten in der Woche 
verbrauchten. So gut wie alle Nichtraucher unter den Studenten 
und Studententinnen waren aber auch durch das Einatmen des 
„Nebenſtromes“ der rauchenden Mitſtudenten „leidende Raucher“. 
Sie atmeten täglich ſo viel Rauchgifte ein, als hätten ſie täglich 
2—4 und mehr Zigaretten auf Lunge geraucht. 

Um die Beweiskraft der Ergebniſſe voll würdigen zu können, ſie 
aber auf der anderen Seite auch nicht zu überfordern und mehr her- 
ausleſen zu wollen, als man billigerweiſe von ihnen verlangen 
kann, muß man folgendes im Auge behalten: Es wurden nicht die 
Grade der Abweichung vom Gruppenmittel nach oben oder unten 
erfragt und feſtgeſtellt, ſondern nur, ob der Einzelne nach oben 
oder unten abwich. Aus den Unterſchieden der Häufigkeit ſeines 
Abweichens kann man allerdings auf die Stärke der mittleren Ab⸗ 
weichung aller Gleichgeſchätzten ſchließen, wenn man den Fehler der 
kleinen Zahl und die Streuung berückſichtigt. 
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Vorbemerkungen zu den Tafeln: 
„Perſönlichkeit und Rauchgewohnheiten“ 


In den amerifanifchen Arbeiten iſt die Reihenfolge der Verhaltens 
weiſen nach den üblichen ſeelekundlichen Gruppen geordnet und zu⸗ 
ſammengefaßt. Eine unmittelbare zeichneriſche Wiedergabe brächte 
für den Nichtfachmann ein verwirrendes Bild, um ſo mehr, als die 
Zahlenwerte der Häufigkeit teils mit +, teils mit — verſehen find. 
Um die Abweichungen der Raucher von den Nichtrauchern auf eine 
Seite übertragen zu können, haben wir jedem Ausdruck den Gegen⸗ 
ausdruck gegenübergeſtellt und die erſteren zur Kenntlichmachung 
fettgedruckt. 

Die Reihenfolge der Verhaltensweiſen iſt nach der Häufigkeit bei 
den jüngeren Rauchern geordnet, ſo daß die Nichtraucher auf der 
Nullinie ſtehen. Die Reihenfolge der Häufigkeit bei den älteren 
Rauchern iſt nach der der jüngeren beibehalten, ſo daß man auf einen 
Blick ſieht, in welcher Richtung und wieweit ſich ihr Verhalten von 
den jüngeren unterſcheidet. 

Es ſei nochmals betont, daß mit dem Abſtand der Raucher von den 
Nichtrauchern nicht der Grad der Abweichung, ſondern die Häufig— 
keit der Abweichung gekennzeichnet wird, und daß die aufgereihten 
Verhaltensweiſen und ihre Gegenteile die Grenzverhalten bezeich⸗ 
nen, zwiſchen die ſich die Nichtraucher und Raucher einordnen. 
Soweit im Text ſtatt der engliſchen Ausdrücke deutſche verwendet 
werden, handelt es ſich um hinweiſende Mittelbegriffe. Eine Über- 
ſicht über die Begriffsfelder der engliſchen Ausdrücke und Gegen- 
ausdrücke iſt im Anhang nachzuleſen. 


Durchschnittliche Häufigkeit der Verhaltensunterschiede: 


Nichtraucher 


schonsam 
gewissenhaft 
zufrieden 
zurückhaltend 
schweigsam 
schüchtern 
rücksichtsvoll 
selbständig 
nachdenklich 
Zuvertrauen 
gleichmütig 
gehorsam 
gesetzt 

kühl 

stätig, ruhig 
sorgfältig 
gefaßt 

ernst 

gesittet 
verantwortungsbewußt 
ordnungsliebend 
willig 
verschlossen 
aufgelockert 
offen und ehrlich 
Einzelgänger 
zugebend 

findig 

gutmütig 
anpassungsfähig 
vorsichtig 
schlicht 
standfest 
verhalten 
aufgeweckt 
kameradschaftlich 
Herkommen achtend 
rüstig 
bescheiden 
unerschütterlich 
einlenkend 
Selbstvertrauen 
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Raucher 


schonungslos 
gewissenlos 
Forderungen stellend 
Anerkennung heischend 
redselig 

dreist 

rücksichtslos 
unselbständig 
gedankenlos 
mißtrauisch 

glücklich 
ungehorsam 

erregbar 


aufs andere Geschlecht eingestellt 


unrastig 
sorglos 


leicht aus der Fassung 
heiter 

roh 
verantwortungslos 
unordentlich 
argwöhnisch 

frei, Herz auf der Zunge 
gespannt 

Fehler vertuschend 
gesellig 

behauptend 

hilflos 

boshaft 

unangepaßt 


unvorsichtig 
Einfälle 
ausweichend 
neugierig 
verträumt 
unkameradschaftlich 
wechselhaft 
lasch 

heikel 
schreckhaft 
querköpfig 
unsicher 


jüngere Studierende: Schraffiertes Feld, ältere Studierende: einfaches Feld 


Nichtraucherinnen Raucherinn 
stätig unrastig 
gewissenhaft gewissenlos 
schonsam schonungslos 
verantwortungsbewußt verantwortungslos 
gehorsam ungehorsam 
sorgfältig unbekümmert 
ordnungsliebend unordentlich 
schüchtern dreist 
selbständig unselbständig 
rücksichtsvoll rücksichtslos 
gesetzt erregbar 
offen und ehrlich Fehler vertuschen 
zurückhaltend Aufmerksamkeit heisch. 
zufrieden Forderungen stellend 
anpassungsfähig unangepaßt 
gesittet roh 
verschlossen frei, Herz auf der Zunge 
kühl, nüchtern aufs andere Geschlecht eingestellt 
vertrauensvoll mißtrauisch 
ernst heiter 
schweigsam redselig 
Selbstvertrauen unsicher 
standfest ausweichend 
willig argwöhnisch 
zugebend — behauptend 
gutmütig . boshaft 
aufgeweckt „. — verträumt 
nachdenklich == gedankenlos 
unerschütterlich E schreckhaft 
kameradschaftlich u  z—— — Ei unkameradschaftlich 
einlenkend ZZ äa a querköpfig 
findig . hilflos 
[> 
schlicht m Einfälle 
Einzelgänger m .3— 4 gesellig 
gleichmütig — — glücklich 
verhalten — neugierig 
gefaßt —— leicht aus der Fassung 
— ͤ—̃——— 
aufgelockert —— gespannt 
rüstig —— lasch 
— . 
bescheiden ZZ heikel 
Herkommen achtend — wechselhaft 
vorsichtig unvorsichtig 
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Zeichneriſche Darſtellung von häufigen und ſeltenen Abweichungen 
der Verhaltensweiſen. 


Eine der häufigſten Abweichungen der Raucher von den Nichtrau⸗ 
chern iſt die Gewiſſenloſigkeit. Die zeichneriſche Darſtellung der 
Verurteilung der Häufigkeit zeigt aber, daß ſich Raucher und Nicht⸗ 
raucher immer noch zur Hälfte überſchneiden, daß man dieſe Hälften 
alſo nicht unterſcheiden kann. Es iſt der zahlenmäßige Ausdruck der 
Beobachtung an Einzelbeiſpielen, wie Helmuth von Moltke, Wil⸗ 
helm Buſch, Hinrich Kopf oder dem jugendlichen Nanfen, die an 
Gewiſſenhaftigkeit den Vergleich mit irgendwelchen Nichtrauchern 
ſicher aushalten. Die Überſchneidung ändert aber nichts an der Tat- 
ſache, daß jeder Raucher im Durchſchnitt um den mittleren Gruppen⸗ 
unterſchied unterhalb des Platzes ſteht, den er ohne Tabakgenuß 
einnehmen würde. 


Nichtraucher 


Verteilerbild einer der häufigſten Abweichungen 


Gehen wir die Reihe der Verhaltensweiſen der Studenten von oben 
nach unten durch, fo werden die Unterſchiede der Häufigkeit zwiſchen 
Nichtrauchern und Rauchern immer kleiner. Im letzten Fünftel be⸗ 
tragen die Unterſchiede nur noch einen Bruchteil der häufigſten. 
Solch geringe Unterſchiede zwiſchen Gruppen ſind überhaupt nur 
noch mit den Mitteln der Maſſenſtatiſtik zu faſſen. Sie entziehen 
ſich der einzelmenſchlichen Beobachtungsfähigkeit. Durch Willi Hell⸗ 
pachs Unterſuchungen wiſſen wir, an wie grobe Unterſchiede menſch⸗ 
licher Gruppen unſere Beobachtungsfähigkeit gebunden iſt. 
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Verteilerbild einer der felteneren Abweichungen 


Die Unterſchiede zwiſchen Nichtrauchern und Rauchern im letzten 
Fünftel ſind ſo geringfügig, daß man ſie wohl vernachläſſigen darf, 
ſoweit ſie nicht, wie bei „quitting, prone to deydream, languid, 
obstructive“ und „insecure“ mit zunehmendem Alter eine beacht⸗ 
liche Häufigkeit erreichen. 

Bei den Studentinnen iſt das leider anders. Bei ihnen iſt die 
Häufigkeit der Abweichungen derart groß, daß man kaum die ein 
oder andere als bedeutungslos übergehen kann. 


Berechtigte Einwände: 

Folgen der Tabakrauchgifte oder der Gruppenſiebung? 

Sind die Befunde auch allgemeingültig? 
Wenn der Leſer die Reihen der Verhaltensweiſen mit den Unter— 
ſchieden zwiſchen Nichtrauchern und Rauchern aufmerkſam betrach⸗ 
tet hat, ſo wird er gewiß fragen, ob die Begründung auch ſtimmt? 
Ob nicht der Unterſchied im Verhalten weniger eine Folge des 
Rauchgenuſſes, als vielmehr der Gruppenſiebung ſei? Waren die 
Raucher vielleicht von vornherein ſo veranlagt und haben infolge 
dieſer Anlage das Rauchen angefangen? 
Wie alles, was der Menſch tut, wird ſelbſtverſtändlich auch das 
Rauchen von feiner Naturanlage mitbeſtimmt. Ob er damit an⸗ 
fängt oder nicht, wie er ſich dem Rauchgenuß hingibt, ob und wie 
er wieder aufhört, — alles hängt zum Teil von ſeiner angeborenen 
Eigenart ab. Im zweiten Hauptteil haben wir ja einige auffällige 
Gruppen des Verhaltens gegenüber dem Tabakgenuß beſprochen. — 
Solange nicht alle Angehörigen einer größeren Gruppe von Men⸗ 
ſchen rauchen, ſtellen die Raucher einen gewiſſen Siebungsanteil dar. 
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Damit ift die überwiegende Bedeutung der Tabakrauchgifte für die 
Entſtehung des Lungenkrebſes ſo wenig aus der Welt zu ſchaffen 
wie für die Veränderung der Verhaltensweiſen. Auch beim gewohn⸗ 
heitsmäßigen und erſt recht beim übermäßigen Alkoholgenuß ſpielt 
die Anlage eine erhebliche Rolle. Willensſchwache, oberflächliche, 
urteilsloſe und unzuverläſſige Menſchen, Leute mit Freude an 
ſinnloſem Lärm und an Übergriffen verfallen leichter dem Trunk 
als gefeſtigte, vorausdenkende, urteilsſtarke und zuverläſſige Na⸗ 
turen, die die Stille lieben und über ein ausgeprägtes Abſtands⸗ 
gefühl und einen ſtarken Rechtsſinn verfügen. Trotzdem wiſſen wir 
genau, daß Alkoholgenuß eben die erſtgenannten Verhaltensweiſen 
erzeugt. Wer die entſprechenden Anlagen ſchon mitbringt, der bietet 
im Rauſch ein beſonders grobes Bild. Da ſchlagen denn zwei Zu— 
ſchläger in eine Kerbe. 

Eine wiſſenſchaftlich ſichere Scheidung der Anteile der Erbanlage 
und der Tabakrauchgiftwirkung auf die Verhaltensweiſen iſt mit 
den Mitteln der Maſſenſtatiſtik zunächſt nicht möglich. Vermutlich 
wird uns die Zwillingsforſchung in dieſer Frage feſteren Boden 
unter die Füße geben. 

Die Frage nach der Anteiligkeit von Erbanlage und Rauchgiftwir⸗ 
kung an dem Enderfolg des Unterſchiedes zwiſchen Rauchern 
und Nichtrauchern führt zwingend zu der Frage, ob denn die ameri⸗ 
kaniſchen Befunde auch allgemeingültig ſeien? Die raſſiſche 
Zuſammenſetzung der amerikaniſchen Prüflinge braucht ja 
nicht mit der weſtdeutſcher Schüler genau überein zu ſtimmen, 
und ſo könnte auch die Tabakrauchwirkung eine etwas andere ſein. 
Damit iſt ſicher zu rechnen. Welche große Bedeutung die Erban⸗ 
lagen für die Ausprägung der Tabakgiftwirkung beſitzen, zeigen ja 
gerade die unterſchiede im Verhalten der Geſchlechter. Schon der 
Unterſchied des K- und Y-Chromoſoms vermag ſich im Verhalten 
der Geſchlechter ſo zu äußern, daß die Frauen als Beſitzer gleich⸗ 
hälftiger (homocygotic) Geſchlechtschromoſomen faſt doppelt ſo häu⸗ 
fig Verhaltensänderungen zeigen als die Männer. Die Unterſchiede 
betreffen die Häufigkeit, zweifellos auch die Stärke, und in gerin⸗ 
gerem Maße auch die Reihenfolge. Die Geſamtrichtung der Ver⸗ 
änderung iſt jedoch dieſelbe. Wahrſcheinlich werden auch die Raſſen 
auf die Tabakrauchgifte nicht gleich anſprechen. Nichts ſpricht dafür, 
daß die eine oder andere Raſſe darum ungeſchoren die „trockene 
Trunkenheit der Feingefäße im Gehirn“ und damit die „Störung 
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der zentralen Koordination“ beſſer überſteht. Die Unterſchiede der 
U. S. amerikaniſchen Studenten von den weſtdeutſchen Schülern 
dürften nicht ſo groß ſein, daß ſich daraus weſentlich andersartige 
Bilder des Verhaltens unter der Einwirkung der Tabakrauchgifte 
ergeben könnten. — Es iſt möglich, daß der ſtärkere Gebrauch von 
Pſychopharmaka der amerikaniſchen Jugend eine geringere Feſtig⸗ 
keit der ſeeliſchen Geſundheit zur Folge hatte, und ſo auch die Tabak⸗ 
empfindlichkeit erhöhen konnte. Wir haben allen Grund, unſere 
Schüler vor dieſem Abweg nach Kräften zu bewahren, und im übri⸗ 
gen auch bei uns umfaſſende Unterſuchungen anzuſtellen, wie ſie 
Gene M. Smith und ſeine Mitarbeiter ſo erfolgreich vorgemacht 
haben. 
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Abbau der Perſönlichkeit und Gruppenverhalten 


Der Geſamteindruck der Raucherverhaltensweiſen iſt nicht günſtig. 
Ausgenommen ihre betonte Neigung zu Geſelligkeit, Heiterkeit und 
ihr Glücksgefühl könnten mit dem übrigen, gemeinſchaftswidrigen 
Verhalten etwas verſöhnen. Als Lehrer wünſcht man ſich jedenfalls 
lieber geſellige, heitere und glückliche Schüler als einſpännig ab⸗ 
weiſende, brummige und unglückliche. Bei den Rauchern iſt die 
Verkoppelung der an ſich ſchätzenswerten Züge gefährlich. Gefellig- 
keit in Verbindung mit Rededrang, Anſprüchen, Rohheit und 
Mangel an Anpaſſungsfähigkeit, Heiterkeit in Verbindung mit 
Dreiſtigkeit, Gewiſſenloſigkeit und Argwohn, Glücksgefühl in Ver⸗ 
bindung mit Drückebergerei, Ungehorſam und Querköpfigkeit er⸗ 
geben gerade das Gegenteil von dem, was ſich ein Lehrer von ſeinen 
Zöglingen wünſcht. 

So ungut die Raucherverhalten auch erſcheinen mögen, bieten ſie 
doch immer noch menſchliche Züge. Es gibt viele Zeitgenoſſen, die 
auch ohne Tabakgenuß roh, rückſichtslos, grauſam, dreiſt, argwöh⸗ 
niſch, verliebt, träge, neugierig oder haufebildend ſind und ſich da⸗ 
bei glücklich fühlen. Gewiß. Alle dieſe Regungen gehören zu den 
Grundverhaltensweiſen, ohne die das Menſchengeſchlecht ſich unter 
den harten Bedingungen der Urzeit nicht durchgeſetzt hätte. Zum 
heutigen Vollmenſchen gehört aber mehr. Als Gemeinſchaftsweſen 
braucht er eine ganze Menge Hemmungen und Steuerungen, bedarf 
er höherer Einſicht und Mitgefühle, um feine Grundtriebe, und letz— 
ten Endes ſich und die Mitwelt in einem verſtändigen Gleichgewicht 
zu halten. Und eben dieſe Steuerung geht offenſichtlich mehr und 
mehr verloren. So verſchieden das im einzelnen ablaufen mag, im⸗ 
mer handelt es ſich um einen Zerfall, einen ungeregelten Abbau der 
Perſönlichkeit und ihrer Verhaltensweiſen. 


Bei der Bewertung der Rauchgiftwirkung auf das menſchliche Ver— 
halten werden ſich die rauchenden Leſer — hoffentlich zu 
recht — nicht betroffen fühlen. Unſere Darlegungen zeigen ja, daß 
ein merklicher Teil der Raucher noch im guten Viertel der Verhal—⸗ 
tensweiſen ſteht, wenn auch nicht immer alle Menſchen Engel ſein 
können, die das von ſich glauben. Wie ſteht es aber mit den minder 
Glücklichen? Unſere Unterſuchungen und Bedenken gelten nicht ein⸗ 
zelmenſchlicher Seelſorge oder Bekehrungsabſichten, als vielmehr der 
Sorge um das Verhalten der Gemeinſchaft und ihre ſeeliſche Ge⸗ 
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ſundheit. Der Einzelne ift dabei immer nur ein Glied des Ganzen. 
Das anlagemäßig unterſte Viertel der menſchlichen Geſellſchaft iſt 
mit gemeinſchaftswidrigen Anlagen und Neigungen und dem Man⸗ 
gel an Hemmungen genügend geſättigt, ſo daß es nur durch das 
Schwergewicht der beſſeren Maſſe und die Leitung ſeitens der hoch⸗ 
wertigſten Anlagenträger im Zaum gehalten werden kann. Lockert 
ſich der Druck von oben, oder werden die Triebanlagen der Tief⸗ 
ſchicht durch Giftwirkungen, wie die Tabakrauchgifte, verſtärkt, dann 
bleibt der Umſchlag der Verhaltensweiſen nicht aus. Um nur einige 
Beiſpiele aus der Erfahrung in Erinnerung zurückzurufen: Ein 
Schüler ſtopfte vor einem halben Jahrhundert ſeine Hefte mit 
ſchlechten Noten in das Abtrittsrohr, um ſie zu beſeitigen, und um 
zugleich durch das Überlaufen des Beckens ſeinen Mißgefühlen den 
ſinnfälligen Ausdruck zu geben. Heute zertrümmert er als Glied 
einer rauchenden Oberklaſſe nach gleicher Beſeitigung der Hefte die 
geſamte Cloeinrichtung mit dem eiſernen Fuß eines Kartenſtänders. 
— Ehedem pflegten Studenten ihrem Hochſchullehrer ihr Mißfallen 
durch Scharren, Ho⸗rufe, oder ſchlimmſtenfalls durch Pfeifen aus⸗ 
zudrücken. Heute ſchlagen Studenten, ohne betrunken zu ſein, den 
Rektor einer Univerſität mit Magenſchlägen k. o. 


Die ſogenannten Baſisgruppen der Fakultäten, die eine Erneuerung 
veralteter Einrichtungen des Univerſitätsbetriebes anſtreben, ſind 
zum Teil vom Sozialiſtiſchen Deutſchen Studentenbund aufgebaut, 
zum Teil unterwandert. Unter den Mitgliedern ſind Begabte und 
Hochſtrebende, die der Bewegung wirklichen Wert verleihen könn⸗ 
ten. Sie ſind aber faſt ausnahmslos ſchwerſte Kettenraucher, und 
huldigen zum Teil noch allen anderen Rauſchgiften. Ihr Verhalten 
entſpricht in kraſſer Form dem der von den Amerikanern aufgezeig⸗ 
ten Raucherverhaltensweiſen: unaufhörlich ſchwätzend, unraſtig, 
unordentlich in allen Richtungen, hemmungslos, verlottert, grau⸗ 
häutig und ſchlaff, — krank und kraftlos. Ihre Mao-Schwärmerei 
iſt reines Gewäſche, ein Nebelwunſchgebilde, dem ſie durch ihr Sein 
und Handeln zu entweichen trachten. Ein Blick in die Fachſchafts⸗ 
räume der Univerſitäten erinnert an den in den Saal der Unruhi⸗ 
genabteilung einer Irrenanſtalt bei Fehlen pflegeriſcher Aufficht. 
Das iſt der Vortrupp, der die geiſtige Führung an ſich zu reißen 
trachtet, und zum Teil ſchon beſitzt. 
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Rauchgifte und Geſchlechter 


Daß Nikotin auf den weiblichen Körper ſtärker einwirkt, als auf 
den männlichen, war feit langem bekannt. Das geſamte Geſchlechts— 
geſchehen leidet unter dem Einfluß des Nikotins. Das monatlich 
ſchwingende Wirken der Gonadotropine auf die Eireifung, die Vor⸗ 
bereitung der Gebärmutterſchleimhaut für das Einniſten des Keim- 
lings, das Austragen der Frucht mit der rieſigen Vergrößerung der 
Gebärmuttermuskulatur und deren Rückbildung, die Steuerung der 
Milchbildung und die Milchbildung ſelber bieten dem Nikotin lau⸗ 
ter Angriffspunkte, die der männliche Körper nicht beſitzt. Die Un⸗ 
terleibsleiden und die Unfruchtbarkeit der Zigarren-Heimarbeiter⸗ 
innen, die das Nikotin mit dem Tabakſtaub einatmen mußten, 
ſprechen eine deutliche Sprache, und die welke, fahlgraue Haut, die 
müde Haltung, die ſchlaffen Mini-Brüſte, die rauhe Stimme und 
Unraſtigkeit der kettenrauchenden Studentinnen zeigen auch dem 
Laien, daß da etwas nicht ſtimmt. Wenn wir an die Wirkung der 
Tabakrauchgifte auf den Blutkreislauf denken, wie er im 3. Haupt⸗ 
teil gezeigt wurde, ſo iſt uns die beſondere Schädlichkeit der Rauch⸗ 
gifte für den weiblichen Körper verſtändlich. Das weibliche Ge— 
ſchlechtsgeſchehen iſt mit wechſelnden, ſtoßweiſen Wachstumsvor⸗ 
gängen jugendlicher Zellverbände verbunden, die erſtaunliche Aus— 
maße erreichen können und in kurzen Zeitſpannen ablaufen. Sie 
hängen von einem genau geregelten, auf Vollaſt laufenden Blut⸗ 
umlauf ab. Jede Droſſelung, jede Unregelmäßigkeit in der Verſor⸗ 
gung ſtört das Wachstum, die Ernährung, die Atmung, — über⸗ 
haupt jeden Stoffwechſel der Gewebe. Der männliche Körper kennt 
ſolche regelmäßig wiederholten Wachstumsvorgänge nicht. Ver⸗ 
gleichbar ſind damit höchſtens die Heilungsvorgänge nach größeren 
Knochenbrüchen oder Verwundungen, bei denen die Bindegewebs- 
wärzchen mit den ſproſſenden Feingefäßen die Fehlſtellen zu über⸗ 
wallen ſuchen — ein Wettlauf zwifchen dem Wachstum des Wund⸗ 
grundes und den darauf ſiedelnden Krankheitskeimen. Iſt der Blut⸗ 
kreislauf ungeſtört, ſo ſieht der Wundgrund friſch und roſig aus. 
Wird das Wachstum der Wundwärzchen durch nikotinbedingte Ge— 
fäßkrämpfe behindert, ſo überwuchern die Fremdkeime und die 
Wunde wird mißfarbenzftumpf und ſchmierig belegt. Am dritten 
Tage nach einer Verwundung kann man, ſonſt gleiche Bedingungen 
vorausgeſetzt, wie an der Front, am Ausſehen des Wundgrundes 
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jeden Raucher vom Nichtraucher mit einer an Sicherheit grenzenden 
Wahrſcheinlichkeit unterſcheiden. 

„Interest in opposite sex“ — das Wohlgefallen am anderen Ger 
ſchlecht und das Annäherungsbedürfnis iſt ein feſtes, natürliches 
Glied aus der langen Kette der aufeinander abgeſtimmten Anlagen, 
die zu Zeugung und Brutpflege gehören, ohne die es keine Art— 
erhaltung gibt. „Interest in opposite sex“ — die ſchlichteſte und 
ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt, wo ſie in den Kreis der 
Lebensabläufe und menſchlichen Lebenspflichten eingebettet liegt. Es 
iſt die Vorbereitung der geſchlechtlichen Vereinigung, der die Na⸗ 
tur im Rahmen der Arterhaltung des Menſchen als Zeitgeſchehen 
den dreitauſendſten Teil der Stilltätigkeit, den dreißigtauſendſten 
Teil der Tragezeit und den dreißigmillionſten Teil der Zeit der 
Brutpflege und Aufzucht zugemeſſen hat. In unſerer Betrachtung 
fei davon abgeſehen, daß der Menſch dieſen Auftakt feiner Art- 
erhaltung in allen erdenklichen Richtungen verzerrt und verderbt, 
ihn durch Wort, Schrift und Bild ins Verrückte überſteigert und 
auf die falſchen Gleiſe der Erſatzbefriedigungen geſchoben hat, um 
damit politiſche oder religiöſe Macht über Mitmenſchen zu gemwinz 
nen oder ſie geſchäftlich auszubeuten. Die Tabakrauchgifte ſtören, 
ja zerſtören die wichtigſten geſchlechtlichen Körperabläufe, aber ſie 
erhöhen zugleich das „interest in opposite sex“, wie die amerika⸗ 
niſchen Unterſuchungen zahlenmäßig greifbar gemacht haben. 
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Unter den Schülern der Oberklaſſen wird dieſe Wirkung des Raus 
chens als „Aufzwirbeln“ bezeichnet. In der Umgangsſprache kann 
man es kaum anders denn als „Aufgeilen“ nennen. Auch dies iſt 
ein Teil der Vorgänge, die wir im 2. Hauptteil behandelt haben. 
Die Tabakrauchgifte greifen mit groben Tatzen in das Ablaufgefüge 
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der inneren Sekretion, des Zuſammenſpiels der ſelbſtſteuernden Ner⸗ 
ven und der Feingefäße hinein. Auch hier wird der weibliche Körper 
raſcher und nachhaltiger beeinflußt als der männliche. Es geht nach 
dem Sprichwort: Freu riep, freu rott. Früh reif, früh verrottet. 
Die künſtliche Aufgeilung hält nicht vor. Wenn die Frau in die 
Vollreife kommen ſollte, verſagen die Eierſtöcke der Raucherin den 
Dienſt. Von dieſem Mittelgeſchehen aus wird das weibliche Ge⸗ 
ſamtverhalten mitgenommen und durcheinander gebracht. Die 
Frauenſeele wird ſo verändert, daß man ſchon von einer Verwüſtung 
ſprechen muß. Die amerikaniſchen Unterſuchungen haben das trau⸗ 
rige Ergebnis ans Licht gebracht, aber auch einen Einblick in den 
Werdegang gegeben. 


Für Jahrhunderte galt es als ungehörig, daß eine Frau rauchte, 
auch wo die Männerwelt ſich keine Beſchränkungen auferlegte. Man⸗ 
cher ältere Raucher mag die Feſtſtellung der beſonderen Schädlichkeit 
des Tabakrauchens für die Frau mit einer gewiſſen Genugtuung 
vernehmen und ſagen, daß die einſtige Ordnung doch ganz gut ger 
weſen ſei. Beſſer iſt jedoch noch lange nicht gut. Die Frau hatte 
früher als leidende Mitraucherin durch das Einatmen fremden Ta- 
bakrauches ſo ziemlich denſelben Geſamtſchaden erlitten wie der 
rauchende Mann, ſei es als Gattin und Tochter, als Helferin rau— 
chender Vorſtände, als Berufsgenoſſin rauchender Werkmänner oder 
Kollegen. Nach 1848 hatte der größte Teil der Männerwelt zum 
Zeichen der neugewonnenen bürgerlichen Freiheit angefangen, 
öffentlich zu rauchen, was vorher faſt nur Soldaten und Studenten 
getan hatten. Damit mußte ſich der allgemeine Familiengeiſt, die 
Kameradſchaftlichkeit und das Betriebsklima, ja das Geſamtverhal⸗ 
ten langſam, aber ſicher verändern. Die Erſcheinung dieſes Wan⸗ 
dels im Volksverhalten nach 1848, verſtärkt nach 1870, iſt von 
Geſchichtsforſchern ſchon oft vermerkt und die Urſache auf allen 
möglichen Gebieten geſucht worden, nur nicht auf dem der Tabaf- 
wirkung. Man muß ſie aber in Betracht ziehen, wenn es auch ſehr 
ſchwierig iſt, allmähliche Verſchiebungen im Verhalten eines Vol⸗ 
kes ſachlich zu beobachten und richtig zu beurteilen, vor allem, wenn 
man ſelber zu dieſem Volke gehört. Der Abſtieg im Volksverhalten 
in Schüben nach 1900, 1918, 1945 bis zum Zuſtande von 1970 
beruht nicht nur auf dem bekannten Beobachtungsfehler des Ver⸗ 
goldens vergangener Zeiten, ſondern iſt ſogar in der Kriminal- 
ſtatiſtik kraß genug zu ſehen. Wir konnten bisher den Anteil 
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der Tabakwirkung an dieſer Verſchiebung nur deswegen kaum 
vermuten, weil wir noch kein wiſſenſchaftlich geſichertes 
Bild von der Tabakrauchgiftwirkung überhaupt beſaßen. Der 
Blick von der Gegenwart in die Zukunft iſt alles an- 
dere als beruhigend. Es bedarf keines Elektronengehirns, um aus⸗ 
zurechnen, was aus einem Kulturvolke wird, deſſen Frauen allge⸗ 
mein ſchon im ſchulpflichtigen Alter zu rauchen anfangen. Mit dem 
Rauchen der Mädchen wird der Schaden unausgleichbar. Dann gibt 
es keine Kinderaufzucht, keine Kindererziehung und kein Familien⸗ 
leben mehr. Man kann den Zerfall der Lebensgrundlagen zwar durch 
den techniſchen Überbau eine Zeitlang bemänteln und durch eine 
Überſchwemmung mit Rauſchgiften aller Art dem Bewußtſein ent⸗ 
ziehen. In ſpäteſtens zwei Geſchlechterfolgen, vermutlich ſchon 
früher, löſcht ſich das Volk in Verbrechertum ſebſt aus und räumt 
das Feld dem eingeſchleuſten Abſchaum fremder Völker. 

Zwei Drittel der Menſchen ſind kraft ihrer Anlage vom Vorbild ab— 
hängig, wie eingangs gezeigt wurde. Es kommt nur darauf an, 
wer ihnen die Marſchrichtung zeigt, wer das Leitbild abgibt. Wir 
haben ſchon verſchiedentlich den Blick auf ſtarke Raucher geworfen, 
die wie Moltke, Bismarck, Kopf oder Buſch trotzdem hervorragende 
Männer geworden ſind, oder mäßige Raucher wie Fridtjof Nanſen, 
der als Vorbild menſchlichen Verhaltens ſchlechtweg an der Spitze 
der Menſchheit ſteht. Bei ausgezeichneter Erbanlage iſt ſolch 
Ergebnis immer noch möglich. Mit Tabakgenuß wird es aber 
keine Königin Sophie von Preußen, keine Florence Nightingal, 
keine Königin Luiſe von Preußen, keine Mania Sklodowska⸗Curie, 
keine Elſa Brandſtröm, keine Helene Lange, keine Annette von 
Droſte Hülshoff, oder Jane Goodall-van Lawick mehr geben. Mit 
einer Jugend, die aus der Kinderſtube und Frühprägung von Müt⸗ 
tern mit Nikotincharakter hervorgeht: gewiſſenlos, unpfleglich, rück⸗ 
ſichtslos, ſorglos, unbekümmert, frech, roh, mißtrauiſch, eiferſüchtig, 
heiter und glücklich, — gleichgültig, ob ſchwächer oder ſtärker, ob 
mehr in der einen oder anderen Richtung, ohne das Leitbild hervor— 
ragender Frauen, damit wird kein Lehrer und keine Staatsführung 
mehr fertig. Eine ſolche Jugend wächſt jeder Führung über den 
Kopf und fährt ſenkrecht zur „Hölle“. An welche Vorbilder ſollte 
ſich ſpäterhin die weibliche, tabakvergiftete Jugend halten? 

Der männliche Körper ſpricht auf die Tabakgifte langſamer an als 
der weibliche. Das „interest in opposite sex“ nimmt nur allmählich 
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zu, fo daß die Jungmänner noch Ende der Zwanziger die Wirkung 
des Rauchens als erwünſchtes „Aufzwirbeln“ empfinden. Die 
Störung der zentralen Koordination im Gehirn des Einzelnen hat 
ihr Gegenſtück im Zerreißen des Zuſammenklingens der Geſ chlechter. 


Zuſammenfaſſung zu Hauptteil 4. 


Durch die Tabakrauchgifte werden die höheren, im eigentlichen 
Sinne menſchlichen Fähigkeiten und Verhaltensweiſen geſtört und 
abgebaut, gleichviel in welcher Stärke und Richtung ſich das im 
einzelnen Falle auswirken mag. Beim weiblichen Geſchlecht iſt der 
Abbau ſo häufig und durchgehend, daß man von einer Verwüſtung 
der Frauenſeele ſprechen muß. Der Menſch wird nicht auf eine ge— 
ſunde, urtümliche Stufe herabgedrückt, ſondern krankhaft verändert, 
zum Zerrbild ſeiner ſelbſt, ohne daß er die Veränderung an ſich 
ſelber bemerken könnte. Auch die Mitwelt nimmt die Veränderung 
meiſt erſt wahr, wenn fie ſchon weit vorgeſchritten iſt. Die Rauche; 
fühlen ſich dabei gewöhnlich glücklich, aber die Mitmenſchlichkeit 
geht in die Brüche. 

Raucher ſind kranke Menſchen, und Raucherinnen ganz beſonders. 
Wir ſind heute in der Lage, rückſchauend unſere bisher lückenhaften 
Kenntniſſe über die Wirkung der Tabakrauchgifte im menſchlichen 
Körper und auf das menſchliche Verhalten ſo weit zu ergänzen, daß 
daß uns die Wirkungsketten in ihren weſentlichen Zügen klar vor 
Augen liegen, obwohl unſere Kenntniſſe zur vollen Abrundung 
immer noch weiterer Vertiefung und Ergänzung bedürfen. 
Vorausſchauend können wir ſagen, was uns die Verantwortung 
gegenüber den unwiſſenden und hilfloſen Gliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft und gerade gegenüber unſerem Volke zu tun gebietet. 
Dabei hat unſere gefährdete Jugend im Vordergrund der Aufmerk— 
ſamkeit und Vorſorge zu ſtehen. 
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5. Und was foftet der Greuel? 


Wenn ſich der Herr Direktor täglich fünfzig Zigaretten genehmigt, 
ſo iſt eine kleine Schachtel zu zwölf Stück als Tagesſatz für den 
Schüler beſtimmt nicht zu viel. Verſucht ein Schüler, ſich vom Rau⸗ 
chen zu drücken, ſo wird er von ſeinen Klaſſenkameraden als 
Schlappſchwanz und Mieſepeter angepöbelt und verlacht. Der Herr 
Direktor verwandelt täglich den Gegenwert für einen Doppelband 
der RoRoRo⸗ oder Fiſcherbücherei in Rauch und Aſche, und im Jahr 
eine anſehnliche Bücherſammlung von ſechseinhalb Meter Länge. 
Ein Klaſſenlehrer, der ſich an den Bundesdurchſchnitt der Raucher 
hält, äſchert in zehn Jahren eine Bücherwand von zehn Geviert— 
metern ein. Er darf es alſo keinem Schüler verdenken, wenn dieſer 
täglich vier Schulhefte in Rauchkringel verwandelt. Das bringt im 
Jahr einen Heftſtapel vom Fußboden bis faſt zur Klaſſenzimmer⸗ 
decke, und eine Schulbeſatzung wie die des Albert-Schweitzer-Gym⸗ 
naſiums zu Nienburg würde auf dieſe Weiſe einen Heftſtapel von 
der Höhe des Wilden Kaifer-Gebirges in Tirol verbrennen. Die 
Schüler lernen nach dem Vorbild ihrer Erzieher Hab und Gut der 
Eltern und der Steuerzahler zu vergeuden und zu vernichten. 

Für die zwölf Zigaretten, die ein Schüler in unſerem Beiſpiel im 
Durchſchnitt raucht, kann er ebenſogut fünf belegte Doppelſchnitten 
Schwarzbrot in die Heizung ſchieben. Sie brennen auch, qualmen 
ſogar, und ſind nicht einmal giftig. Das macht für eine Schülerzahl 
wie der des genannten Gymnaſiums jährlich den Wert von neunzig 
Tonnen belegter Brotſchnitten, genug, um ein Klaſſenzimmer ſo 
hoch damit anzufüllen, als man mit den Händen reichen kann. 
Dies iſt leider nicht nur ein bildlicher Vergleich vernichteter Geld— 
werte. Die Anbaufläche des verrauchten Tabaks entſpricht nämlich 
des des Brotkorns und der Futtermittel für die gedachten Butter⸗ 
brote, und das ſind hundert Morgen beſten Ackerlandes. Gleich⸗ 
zeitig verhungern in dieſer von ſchönen Worten triefenden Welt 
alltäglich tauſende von Menſchen. „Brot für die Welt“ lautet 
der Schrei von Parteien und kirchlichen Vereinigungen, die 
die Zerſtörung deutſcher Bauernhöfe und Bauernfamilien läſſig 
gewähren laſſen, ja unterſtützen und zuſehen, wie rieſige Acker⸗ 
flächen brach gelegt und deutſche Milchkühe mit Belohnungen aus 
Staatsgeldern abgeſchlachtet werden. 

Die Papierkörbe der Schulen mit den täglich fortgeworfenen But⸗ 
terbroten beweiſen, zu was für einer Urordnung und Verſchwen⸗ 
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dung die Schüler bereits erzogen worden find. Die Jugendlichen 
ſelber ſind nicht in der Lage, die Hintergründe und die Vorge⸗ 
ſchichte dieſer ſchreienden Widerſprüche zu durchſchauen. Aber die 
Unglaubwürdigkeit ihrer Erzieher erleben ſie täglich und verhalten 
ſich danach. 

Ein Teil der Eltern blickt heute noch voll Sorge auf dieſe Fehl⸗ 
leiſtung der Kinder, die in den letzten Jahren beängſtigend ange⸗ 
wachſen iſt. Sie ſind zur Abwehr des Übels genau ſo unfähig wie 
die Kinder ſelbſt, die gelenkt durch die Maſſenmedien und das 
richtungsloſe Vorbild anderer Erwachſener, dem erzieheriſchen 
Einfluß der Eltern längſt entglitten ſind. 

Den beſorgten Eltern fehlt durchweg die Einſicht in die Urſachen 
dieſes Zuſtandes und außerdem jede Möglichkeit, wirkſame Unter⸗ 
ſtützung zu finden. Wo ſollen ſie ſich mit ihren Sorgen hinwenden? 
Etwa an die öffentlichen Blätter, um in „Leſerbriefen“ um Rat 
zu fragen? Die wenigen, auflageſchwachen ſogenannten Nationalen 
Zeitungen, von denen man noch ein Eintreten gegen die er— 
kannten Gefahren erwarten ſollte, wagen es überhaupt nicht, ſolch 
heiße Eiſen anzufaſſen. Sie plätſchern an der Oberfläche der Volks⸗ 
nöte herum. Ihre Schriftleiter ringen um das Wohlwollen der 
Bezieher, von denen ſie abhängen wie die großen Blätter von den 
Werbeauftraggebern. Und dann rauchen die meiſten ja ſelber wie 
die Schlote. 

Wer als Einzelner es wagt, gegen die allgemeine Verſchwendung, 
Unordnung, gegen die Verlogenheit auf allen Lebensgebieten, ge— 
gen die Selbſtwiderſprüche und die ſeeliſche Verſchmutzung Stellung 
zu nehmen, wird heute ſchnell als Nazi verſchrien und an die Wand 
gedrückt. Die Ohnmacht der Anſtändigen und die Dreiſtigkeit der 
Vergeuder brennt ſich aber als heißer Stempel in die jugendlichen 
Gehirne ein und gewöhnt ſie an ein Leben in einer Flut un⸗ 
gereimter Narrheiten, als könnte das gar nicht anders ſein. — 
Wo ſoll man bei dieſer allgemeinen Unordnung anfangen aufzu⸗ 
räumen, wenn die meiſten Zeitgenoſſen, ob gewollt oder ungewollt, 
ihre Kräfte daran ſetzen, die Unordnung feſtzuhalten oder immer 
weiter zu treiben? Kein Reep läßt ſich von der Mitte her auf⸗ 
rollen. Man muß ſchon an einem Ende anfangen, ſonſt bleibt alles 
liegen, wie es liegt. 

Nach dem Vorbild der rauchenden Lehrer können die Schüler un⸗ 
möglich eine Vorſtellung gewinnen, was ſie ſelber für Verſchwender 
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find. Dabei wäre es nicht einmal ſchwer, ihnen das klar zu machen, 
natürlich unter der Vorausſetzung des guten Beiſpiels der Erzieher. 
Mit dem genannten Durchſchnitt von zwölf Zigaretten vertun die 
Schüler täglich vier Schreibhefte oder ſechs Bleiſtifte, oder zwei 
Kugelſchreiberminen, alljährlich zwei neue Fahrräder oder ſechs 
Paar Schlittſchuhe oder eine Ferienreiſe nach Skandinavien, oder 
ſechs Flugzeugbaukäſten. Als unerkannte, aber böſe Zugabe ver⸗ 
liert der junge Raucher im Durchſchnitt 130 cem ſeiner Lungen⸗ 
kapazität und hat die beſte Ausſicht, ein unſportlicher Waſchlappen 
und hohler Angeber zu werden, was allerdings nicht auffällt, weil 
es ſeinen Mitſchülern ebenſo geht. 

Rauchende Mädchen verqualmen nach dem genannten Durchſchnitts⸗ 
ſatz täglich ſechs Lippenſtifte, in zwei Tagen ein Paar Seiden⸗ 
ſtrümpfe, ein Batiſttaſchentuch, alljährlich zwei beſſere Kleider, und 
als freie Zugabe bekommen ſie eine graufahle, ſchlaffe, welke Haut, 
eine wohlgelaunte Schnoddrigkeit, und nach jahrelanger Über⸗ 
reizung der weiblichen Geſchlechtsorgane noch vor der Vollreife 
deren jammervolle, gründliche Schädigung, und das alles für ein 
kurzfriſtiges Vergnügen, Rauch und Aſche. Die ſeeliſche Selbſtver⸗ 
wüſtung rauchender Mädchen durch das Rikotin bewirkt, daß ſie 
das ſelbſt kaum noch empfinden. Ihr Endſchickſal, mit Lungen-, 
Bruſt⸗ oder Gebärmutterkrebs auf dem Operations- oder Beſtrah⸗ 
lungstiſch zu landen, rührt die jugendlichen Raucherinnen nicht, 
weil ſie es noch in weiter Ferne glauben, und die älteren Raucher⸗ 
innen ſind ſchon ſo gewiſſenlos und abgeſtumpft, daß ſie es über 
ſich ergehen laſſen, als müßte es ſo ſein. 

Es gibt auch Ausnahmen. Einzelne Mädchen haben von Natur 
ſolch dünne und gut durchblutete Haut, daß ſie trotz Zigaretten- 
rauchen noch bis in die Zwanziger hinein ihr blühendes Ausſehen 
bewahren und unter ihren Rauchgenoſſinnen ausſehen, wie friſche 
Roſen im verwelkten Friedhofsabfall. Es gibt ſogar einzelne Mäd- 
chen, die arbeitszähe und zielſtrebig bleiben und zehn, ja zwanzig 
Jahre länger ſtandhalten als ihre minder glücklichen Geſchlechts— 
genoſſinnen. Genau ſo gibt es auch vereinzelte Jungens, denen das 
Rauſchgift zunächſt wenig anzuhaben ſcheint. Sehen wir einmal 
davon ab, daß dieſe ſcheinbar Glücklichen zwiſchen Vierzig und 
Fünfzig doch noch dem traurigen Geſchick der weniger glücklichen 
Menge verfallen, und daß der ſeltene Fall eintritt, daß gerade zwei 
ſolcher Glückspilze ſich heiraten. Raucht er nicht mehr als der Bun⸗ 
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desdurchſchnitt und fie die Hälfte, alſo 24 und 12 Zigaretten am 
Tage, ſo werden ſie in vierzig Ehejahren mit Zins und Zinſeszins 
bei einem Fuß von 4% 103 000.— DM in Rauch und Aſche ver⸗ 
wandelt haben. 

Das iſt jedoch ein Glücksfall, der ſo gut wie nie vorkommt. Rechnet 
man für die Durchſchnittsmenſchen hinzu, was ſie durch Unpäßlich⸗ 
keit, Krankheiten, Arbeitsausfall, Behandlungs- und Erholungs⸗ 
koſten, durch Unfälle, frühes Siechtum, Rentenbezug, in den meiſten 
Fällen zu Laſten der öffentlichen Hand, verpulvert haben, ſo 
verdoppelt ſich die verſchwendete Summe. Die oben genannten 
Glücklichen fühlen ſich über die Menge der Unglücklichen hoch— 
erhaben: „Uns macht der Tabak nichts aus, und wir können es 
uns leiſten. Warum ſollen wir nicht ein Vermögen unſeren Kin⸗ 
dern entziehen und allen anderen ein übles Beiſpiel geben 
dürfen?“ 

Goethe hat als Miniſter ausgerechnet, wieviel hunderttauſend Ta⸗ 
ler jährlich dem Meininger Ländchen durch das Tabakrauchen ver⸗ 
loren gingen. Er ſah vor hundertfünfzig Jahren die vergeudete 
Summe als einen Verluſt an menſchlicher Leiſtung, eine Einbuße 
an Wohlfahrt und Geſittung an. Er hatte recht. Aber heute wiſſen 
wir außerdem, daß mit der Vergiftung der Körper auch ein Abbau 
der Seelenwerte, der Mitmenſchlichkeit und Geiſtigkeit verbunden 
iſt, und daß vor allem die Verwüſtung des Frauentums alle anderen 
Schäden übertrifft. 


6. Was nun? 


Wir leben im Zeitalter der Wohlfahrtsſtaaten und Entwicklungs- 
hilfen. Jedermann wird darauf abgerichtet, ſich von anderen helfen 
zu laſſen, und viele darauf, anderen falſche Hilfe aufzundtigen. 
Selbſthilfe iſt unerwünſcht, und ſeit 1945 wurde noch jeder Anſatz 
zur Selbſthilfe in Dingen der Volksgeſundung abgewürgt. Wer 
das Volk vor der gegenwärtigen Vergiftung mit Tabak retten will, 
dem hilft kein Schwarzer, Brauner oder Gelber. Von Seiten des 
Tabakgroßgewerbes, der Geldmächte und ſogar von Seiten des 
Staates, der aus dem Tabakverbrauch Milliarden Steuern zieht, 
iſt nur harter Widerſtand, aber keine Hilfe zu erwarten. Hier kann 
nur die Eigenhilfe alle Widerſtände überwinden, die durchaus 
möglich iſt, wenn ſie richtig angefaßt wird. 
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Fremde Hilfe wäre unter den gegenwärtigen Umftänden ſchlimmer 
als gar keine. Was haben wir, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
mit der ſog. Entwicklungshilfe erreicht? Wir haben den Braunen 
und Schwarzen die verderblichen Laſter und Verirrungen des Lebens, 
die uns ſchon ſo minderwertig gemacht haben, mit aufgepfropft. 
Wir ſind heute unfähig, anderen echte Hilfsſtellung zu geben. Es 
iſt beinahe ſo, als wollten ſich Brandſtifter als Löſchmeiſter anbie⸗ 
ten. Dämpfen wir zuerſt die Brände im eigenen Hauſe, und zeigen 
den Schwächeren, daß wir ſtark genug ſind, uns am eigenen Zopf 
aus dem Sumpf zu ziehen. 

Das erſte Gebot der Stunde iſt der Schutz der heranwachſenden Ju⸗ 
gend vor dem körper- und ſeelenmordenden Tabakgift. Von dieſem 
Hauptpunkt aus laſſen ſich viele andere Schäden aufrollen. Aber an 
einem Punkte muß der Anfang gemacht werden. Da das Vorbild 
unendlich mehr wiegt als alles Reden und Schreiben, ſo müſſen 
die Lehrer und Erzieher und die Arzte mit dem Beiſpiel vorangehen. 
Der erſte Schritt iſt der bündige Verzicht aller Er⸗ 
wachſenen auf jeden Tabakgenuß im Schulbe⸗ 
reich. Der zweite Schritt iſt der Verzicht der Schulleiter, dann aller 
anderen beſtallten Erzieher und der Ärzte auf das häusliche Rau— 
chen und ſchließlich auf alles Rauchen überhaupt. Das das nicht 
leicht fällt, verſteht ſich von ſelber. Wie das durchzuführen ſei, iſt 
keine Frage des Grundſatzes, ſondern der verſtändigen und zweck⸗ 
mäßigen Durchführung. Wenn ein Lehrer durch Unfall alle Zähne 
eingebüßt hat, muß er ſich auch in zahnärztliche Behandlung be⸗ 
geben und ein neues Gebiß machen laſſen, um feinen Beruf weiter- 
hin ausüben zu können, obwohl eine verſtändliche Sprache noch 
nicht die höchſte Forderung iſt, die an einen Erzieher geſtellt werden 
muß. 

Hand in Hand mit der Befreiung der Lehrerſchaft von der Tabak⸗ 
ſeuche kann dann eine vorſichtig gelenkte Selbſtbefreiung der Schul⸗ 
jugend vom Rauchlaſter vonſtatten gehen. Dazu gehört vor allem 
die Verbreitung der heute verfügbaren Kenntniſſe über die körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Folgen des Tabakgenuſſes. Den Nichtrauchern 
unter den Schülern muß der Rücken geſteift werden, damit ſie feſte 
Zellen der Geſundung bilden, um die die anderen ſich ſcharen kön⸗ 
nen. Das alles iſt nicht nur denkbar, ſondern auch möglich. Man 
muß es aber auch wollen. 

Die hohen und höchſten Verwaltungsſtellen ſind heute durchweg mit 
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tabakvergifteten Perſönlichkeiten beſetzt. Eine Geſundung kann 
darum nur von unten herauf aufgebaut werden. Das iſt 
mühevoller, als ſich einem Befehl von oben unterzuordnen, aber 
beſtimmt dauerhafter. Auch altgewohnte Raucher können ſich dem 
Zwange der Gemeinſchaft nicht entziehen, ſobald es ihnen eine 
genügende Anzahl anderer vorgemacht haben. Die ganz Vernünf⸗ 
tigen und überlegen Willensſtarken müſſen vorangehen. 

Arzte und Lehrer ſind in Bezug auf ihre Gruppennatur nicht viel 
anders zuſammengeſetzt als die übrige Menſchheit. Bei beiden müſ⸗ 
ſen die Einzelgänger den Anfang machen, auch wenn ihnen der 
Enderfolg gänzlich ungewiß erſcheint. Das Vorbild der kanadiſchen 
und engliſchen Arzte beweiſt, daß eine Umkehr auf dem verderb- 
lichen Wege möglich iſt. 

Das im erſten Hauptteil angeführte Beiſpiel Mark Waters iſt 
leider kein Einzelfall, ſondern entſpricht unſerer Allgemeinerfah— 
rung. Die ſchönſten Belehrungen und Kenntniſſe über die Folgen 
des Tabakgenuſſes, wie Herzgefäßverhärtung, Lungenblähung — 
meiſt fälſchlich als Aſthma verkannt — Raucherkatarrh und Lungen⸗ 
krebs, — die Ausſicht auf vieljähriges Siechtum oder den Sekun⸗ 
denherztod laſſen auch kluge Raucher faſt nie auf ihren gewohnten 
Genuß verzichten. Selbſt von älteren Rauchern, die bereits ihre 
Magengeſchwüre, Lungenblähung oder Kranzgefäßkrämpfe weg 
haben, glauben nur Nichtraucher, daß ſie die böſe Erfahrung zum 
Tabakverzicht bewegen könnte. Gerade die abnehmende Spannkraft 
der Geſchädigten läßt fie wie zwingend nach dem letzten Augenblicks 
genuß ſchnappen. Lehrern und Ärzten über Vierzig wird der Ver⸗ 
zicht oft hart ankommen und viele trotz Einſicht der Notwendigkeit 
die Waffen ſtrecken laſſen. Das Wiſſen alleine tuts nicht, obwohl 
es unumgänglich dazugehört. Bevor wir die Frage erwägen, wie 
man es richtig machen ſoll, denken wir an die alte Erfahrung: 
Eine Hand voll Mut wiegt mehr als ein Sack voll Angſt. 
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7. Gewußt, wie. 


Viele Wege führen zum Ziel, aber nicht alle für jeden. 
Selbſtändige Menſchen brauchen keine Handweiſung. Sie erreichen 
das, was ſie ſich vorgenommen haben, ganz alleine, wie der im 
erſten Hauptteil erwähnte Deicharbeiter. Sie müſſen nur erfaßt 
haben, warum es richtiger iſt, auf den Tabakgenuß zu verzichten. 
Das bloße Wiſſen um die Schädlichkeit für den eigenen Körper 
reicht nicht aus, wie das Beiſpiel Mark Waters oder des Admiral⸗ 
arztes zeigte. Und das gilt für ſehr viele Raucher, die gerade durch 
die Tabakwirkung nicht mehr im Stande ſind, die erforderlichen 
Gedankenbrücken zu ſchlagen und Wiſſen, Fühlen und Handeln 
ſinnvoll aufeinander abzuſtimmen. Die Pſychologen haben eine 
ganze Menge Verfahren ausgedacht und erprobt, um Raucher von 
ihrer Gewohnheit abzubringen. Entſprechend unſeren bisherigen 
Kenntniſſen ſprachen ſie die Sorge um das liebe Ich der Raucher 
an, obwohl nach der Erfahrung deren augenblicklicher Genuß weit 
ſchwerer wiegt als die Angſt vor künftigen Gefahren. Ehrliche 
Pſychologen geben auch an, daß ihr Verfahren bei höchſtens einem 
Fünftel der Raucher ankommt, und keiner kann behaupten, daß die 
ſo erreichte Auswahl der Entwöhnten ein hinreißendes Beiſpiel 
für die übrigen Raucher geworden wäre. Als Muſter für viele ſei 
hier das Verfahren des amerikaniſchen Arztes H. Spiegel genannt, 
nach dem der zu Entwöhnende ſich ſtündlich vorſagen muß: 

„Für meinen Körper iſt Rauch Gift. 

Ich brauche meinen Körper zum Leben. 

Ich bin meinem Körper dieſe Rückſichtnahme ſchuldig.“ 
Nicht alle Berater gehen fo unmittelbar aufs Ziel los, ſondern ver 
binden mit der Vorſtellung von dem Unangenehmen der Ent- 
ziehung auch Angenehmes, etwa wie es Fritz Reuter in der köſt⸗ 
lichen Geſchichte von der Selbſtüberwindung des alten Samuel 
ſchildert: 

„Ißt du die Erbſen, kriegſt du den Schnaps!“ 

So wird manchmal auch der Rat erteilt, den Tabakverzicht durch 
den Genuß von Süßigkeiten, wie Schokolade, Kuchen uſw., zu 
erleichtern. Damit läßt ſich zwar dem augenblicklichen Tiefſtand 
des Blutzuckerſpiegels und damit dem Bedürfnis, ſich eine anzu⸗ 
ſtecken, kurzfriſtig abhelfen. Die Blutzuckerſchwankungen jedoch blei⸗ 
ben beſtehen, und früher oder ſpäter greift der Entwöhnungswillige 
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doch wieder zum Tabak, beſonders, wenn er ihm in einem flauen 
Augenblicke angeboten wird. Anſtatt zu lernen, mit kleinen Unluſt⸗ 
gefühlen lächelnd und ſtandhaft fertig zu werden, bleibt dem Un⸗ 
glücklichen die Gewohnheit, bei einer billigen Erſatzbefriedigung 
Zuflucht zu ſuchen. 

Von dem Verſuch, die Zigarette durch Süßigkeiten zu erſetzen, iſt 
es nur ein Schritt zum verkehrteſten aller Mittel: zur Entwöh⸗ 
nungszigarette. 

Damit wird der Erfolg von vornherein vereitelt. Die „Entwöh— 
nungszigarette“ wirkt genau fo, als wenn man ſich an einer Juck— 
flechte kratzt, um ſich das Kratzen abzugewöhnen. Es geht nicht. Mit 
der Rauchgewohnheit kann man in der Regel nur auf einen Schlag 
fertig werden. Hat man ſich über das Warum unterrichtet, ſo muß 
man zunächſt einmal den feſten Entſchluß faſſen, mit dem Rauchen 
aufzuhören. Wann man dabei geht, iſt Sache der vernünftigen 
Überlegung und Erfahrung. Davon wird noch zu ſprechen ſein. 
Ganz weſentlich iſt es, wer den Anfang macht. Es müſſen vor 
allem die Raucher ſein, die ſich trotz der Tabakwirkung noch einen 
Funken von Verantwortungsgefühl bewahrt haben, die auch ohne 
Angſt vor den Geſundheitsſchäden den unangenehmen Schritt zu 
tun wagen. Der Tapfere wird ſich nicht ſtündlich vorbeten, wie 
ſchädlich der Tabak für ſeinen Körper ſei, ſondern allezeit vor 
Augen halten, welchen ſeeliſchen Veränderungen er erliegt und die 
Mitmenſchlichkeit untergräbt. Unabhängig von dem Zeitpunkt, in 
dem er zweckmäßig mit dem Rauchen aufhört, lieſt er abends vor 
dem Schlafengehen und morgens nach dem Erwachen die Reihe 
der wiſſenſchaftlich erwieſenen Verhaltensänderungen durch Tabak- 
genuß durch und gibt damit der ſtillen Arbeit ſeines Unterbewußt— 
ſeins die erſprießliche Richtung. Dieſe kurze tägliche Übung darf 
nicht zu einer leeren Litanei werden, die man gedankenlos her⸗ 
unterbetet. Deswegen lieſt man ſie jedesmal anders, von oben nach 
unten, von unten nach oben, oder in immer abwechſelnden Abſchnit— 
ten, damit ſich die Begriffe frei und lebendig mit allen möglichen 
Gedanken und Vorſtellungen verknüpfen können. Die Übung wird 
auch nach dem ausgeführten Entſchluß fortgeſetzt. Hat der Betref— 
fende erſt drei Wochen mit dem Tabakverzicht durchgehalten, ſo darf 
er ſchon zufrieden ſein. Nach einem halben Jahr der Standhaftigkeit 
weiß er, daß ihn nun ſo leicht kein falſcher Zuſpruch, keine ver⸗ 
lockende Reklame und keine faule Gelegenheit mehr beirren kann. 
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Er oder fie kann nun auf eigenen Beinen ftehen, genießt der zur 
nehmenden Friſche und Unabhängigkeit des eigenen Körpers und 
freut ſich mit Recht über das Wohlgefühl freiwillig erfüllter Pflicht. 
Wer das nicht ohne weitere kleine Nachhilfen ſchafft, braucht des⸗ 
wegen nicht zu verzagen. Er fängt mit der Entwöhnung am beſten 
an, wenn er den Alltag mit ſeinen Gewohnheiten und Verlockungen 
hinter ſich laſſen kann, ſei es auf Urlaub, während der Ferien oder 
gar anläßlich einer Krankheit oder eines Unfalls, die ihn ſowieſo 
zu vorübergehendem Tabakverzicht nötigen. 

Kluge Raucher verbringen ihre Ferien in einem Kneippſanatorium 
oder einer ähnlichen Anſtalt, wo ohnehin niemand rauchen darf. 
Der zu Entwöhnende fühlt ſich mit ſeinen Unpäßlichkeiten nicht ſo 
alleine und erlebt an Leidensgenoſſen, daß es anderen genau ſo 
geht und daß das mit Humor durchaus zu ertragen iſt, bis die 
ſchlimmſten Anfangstage überwunden ſind. Eine fleiſchfreie Koſt 
mit Friſchgemüſe, vielleicht auch einige Faſtentage dazwiſchen ſind 
gute Mittel, um die Tabakſucht ſchneller einſchlafen zu laſſen. Ebenſo 
ſind die an den Kneippſanatorien üblichen Behandlungen wie Tau⸗ 
treten, Wechſelgüſſe und Saunabäder ausgezeichnet, um die Kur 
zu unterſtützen, Friſche und Lebensmut zu heben. 

Nicht jedem ſteht eine günſtige Urlaubszeit bevor, der trotzdem 
auch ohne Tapetenwechſel ſeine Tabakſucht überwinden möchte. Für 
ſolche Fälle iſt die Lobelinkur das Mittel der Wahl. Auch ſte iſt 
kein Allheilmittel, aber nach den bisherigen Erfahrungen führt ſie, 
richtig angewendet, in faſt 75 vom Hundert der Fälle zum Ziel. 
Der Entwöhnungswillige braucht ſich nur täglich von feinem Arzt 
eine Lobelinſpritze geben zu laſſen, deren Stärke nach der Menge 
des bis dahin durchſchnittlich genoſſenen Nikotins bemeſſen ſein 
muß. Lobelin wirkt ähnlich wie Nikotin, nur mit dem Unterſchied, 
daß es nicht ſüchtig macht. Wenn der damit Behandelte trotzdem 
während der Kur raucht, ſo kommt er ſich vor, als habe er ſein 
gewohntes Tabakmaß weit überſchritten: Die Mißgefühle laſſen 
ihn das Rauchen ſchleunigſt einſtellen. — Wenn ſich Wochen nach 
der Entwöhnung nochmal ein Rauchbedürfnis einſtellen ſollte, ſo 
genügt eine abgekürzte Lobelinkur, um auch damit fertig zu werden. 
In günſtigen Fällen reicht eine Kur von acht Tagen, um dem 
Tabak auf immer zu entſagen. Kuren mit Lobelintabletten ſind 
nicht ſo ſicher wie mit Spritzen und ſollten vor allem nicht ohne 
ärztliche Aufſicht und Bemeſſung unternommen werden. Eines darf 
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man jedoch nie aus dem Auge verlieren: die beſte Lobelinkur ift 
nichts nütze, wenn der zu Entwöhnende nicht den Willen mitbringt, 
dem Tabak Lebewohl zu ſagen. 

Rach allen unſeren Überlegungen und wirklich guten Ausſichten für 
die, die ſich noch einen Reſt an Mitmenſchlichkeit bewahrt haben 
und gewillt ſind, zum Wohle anderer auf ihren angelernten, teuren 
Genuß zu verzichten, ſoll die Frage der Entwöhnung auch von der 
anderen Seite beleuchtet werden. Jedes Ding hat zwei Seiten, und 
auch der Verteidiger des Tabakrauches ſoll zu Worte kommen. 
Wozu eigentlich auf die Mitmenſchen fo viel Rückſicht nehmen? 
Die tun das ja auch nicht mit mir. Wozu Verantwortung für die 
freche Jugend von heute tragen, von der ganz beſtimmt kein Dank 
zu erwarten iſt? Es wird ſich nicht ausbezahlen, und zum Tabak⸗ 
verzicht haſt du den Spott noch dazu. Ich will ja gar nicht ſagen, 
daß man nicht mal ein Jahr verſuchsweiſe den Nichtraucher machen 
könnte. Das Gefühl, tauſend DM geſpart und das Finanzamt um 
600,— DM Tabakſteuer geprellt zu haben, wäre ſchon eine Meſſe 
wert. — Was Raucherherz, was Raucherbeine, was Lungen— 
blähung, Lungenkrebs und Magengeſchwüre! Einmal muß jeder 
ſterben und beſſer kurz und gut gelebt wie lang und ſchlecht! Was 
Pflichten gegen Frau und Kinder, Jugend, Volk und Vaterland? 
Das ſind doch alte Geigen! Davon ſpricht heutzutage kein Menſch 
mehr. Wozu leben wir denn in einem Sozialſtaat? Und der Staat, 
das ſind wir. Wozu bezahle ich Steuern und Sozialzwangsabgaben? 
Die Arzte ſind dafür verpflichtet, mein Leben um jeden Preis 
zu verlängern. Hat nicht der Lump das gleiche Recht auf die koſt⸗ 
ſpieligſte Behandlung wie der ſogenannte Ehrenmann? Das gehört 
auch zur Demokratie. Wenn ich bis zum Tabaktod mit gutem Ge⸗ 
wiſſen fünfzigtauſend DMark in Rauch verwandelt habe, ſo iſt 
der Staat verpflichtet, für Krankenhaus, Operation und Beſtrah⸗ 
lung wenigſtens 6000, — DM zu zahlen, und wenn das nicht 
hilft, noch 40000 DM für Kernbeſtrahlung dazuzulegen. Wenn ich 
ſchon röntgenverbrannt und zergliedert unter die Erde kommen 
ſoll, meinethalben. Mein Genuß war mir rundum 100000 DM 
wert. Warum ſoll nicht auch ein kleines Herz Großes vollbringen, 
wenn auch für Geld und Gut der Mitwelt? Auch ein ſchwaches 
Herz kann mit rußiger Flamme ein leuchtendes Beiſpiel für die 
Unwiſſenden ſein und für die, die nicht alle werden. Oder — iſt 
das zu ſtarker Tobak für ſchwache Herzen? 
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Sinnend greifſt du in die linke Bruſttaſche, ziehſt die Schachtel 
mit der Lieblingsmarke heraus und öffneſt den Deckel, um mit 
geübten Fingern den kleinen Rettungsanker der Gemütlichkeit her⸗ 
auszunehmen — da fällt dein Blick auf die Innenſeite des Deckels, 
auf die ein guter Freund ſtillſchweigend geſchrieben: 

„Rauch doch eine, du Schwächling!“ 
Hü oder Hott? Nach drei Tagen klappſt du den Deckel nicht mehr 
auf. Du weißt ſo ſchon, was drin ſteht. Zu ſchwach? lächerlich! 
Nach drei Wochen fühlſt du dich von dem zarten Wink nicht mehr 
getroffen, und nach einem halben Jahr wirſt du ſagen: „Diesmal 
hat der Doktor doch nicht recht behalten, aber Mark Twain: Es 
iſt die leichteſte Sache von der Welt!“ Aber wie der amerikaniſche 
Humoriſt hundertmal dasſelbe verſuchen? Da mache ich nicht mit. 
Einmal reicht mir, — nur gewußt, wie. 
Mit einer Flut von Rauſchgiften und Betäubungsmitteln wird 
unſere Jugend überſchwemmt, um unſer Volk und alle weißen Völker 
tödlich zu treffen. In dieſer anrollenden Flut iſt der Tabak die 
bahnende erſte Welle. Sie zu brechen, iſt unſere Pflicht der Mit⸗ 
menſchlichkeit, Rückſichtnahme und Verantwortung im Kampfe 


zur 
Wahrung des Lebens. 
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Starkes Herz - und Tabak weg! 
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I. Agreeableness 


II. Extraversion 


III. Strength of 


IV. Emotionality 


V. 
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After Gene M. Smith, Relations between Personality and Smoking Behavior 


Character 


Complex 
Variables 


2) 


b) 


b) 


b) 


Factors: 
adaptable 
tender 
self effecting 
trusting 
good natured 
considerate 
jealous 
assertive 
attention seeking 
demanding 
hides mistakes 
gregarious 
gay 
talkative 
conventional 
interest in opposite sex 
reserved 
quiet 
shy 
thoughtful, pensive 
conscientious 
self reliant 
responsible 
orderly 
socially nature 
resourceful 
inquisitive 
obedient 
quitting 
languid 
obstructive 
crude 
prone to daydream 
emotional 
tense 
easily upset 
tolerant of stress 
happy — go — lucky 
frank 
imaginative 
fastidious 


a) 


b) 


b) 


b) 


b) 


Counter-Factors: 
unsuitable, unconformable 
rough, without care 
dependent 
distrustful, suspizious 
malicious, nasty 
inconsiderate 
ungrudging 
conceding 
to pay attention 
contented 
open hearted, sincere, honest 
unsoziable, independent 
grave, earnest 
taciturn 
inclination to change 
impassible 
cooldish, cheste, dispassionate 
incautious 
restless, fidgety 
bold 
thoughtless, superficial 
unscrupulous 
insecure 
irresponsible 
disorderly 
shortage of public spirit 
awkward, helpless 
reservedness 
disobedient, insubordinate 
firm, unflinching 
strenuous, steady 
adaptable, adherent 
refined, fine, splendid 
alert mind, awake 
composed, calm 
inconstrained 
calm 
inconstant, chockable 
careful 
closed 
unimaginative, simple 
satisfied, contented 


I. Verträglichkeit 


II. Fortstrebungen 


III. Wesensart 


IV. Erregbarkeit 


V. Verschiedenes 


Von den amerikanischen Forschern geprüfte 


Grundverhalten: 


a) anpassungsfähig 


b 


) 


a) 


b 


a 


— 


— 


— 


a) 


b 


— 


schonsam, milde 
selbständig 

zuverlässig, vertrauend 
gutmütig 

rücksichtsvoll, bedacht 
argwöhnisch, eifersüchtig 
behauptend 
Aufmerksamkeit heischend 
Forderungen stellend 
Fehler vertuschend 
gesellig, Zug zur Herde 
heiter, lustig 

redselig, geschwätzig 
Herkommen achtend 
glücklich 

aufs andere Geschlecht eingestellt 
vorsichtig 

ruhig, stätig, gelassen 
schüchtern 

nachdenklich, gedankenvoll 
gewissenhaft 
Selbstvertrauen 
verantwortungsbereit 
ordnungsliebend, ordentlich 
kameradschaftlich 

findig 

neugierig 

gehorsam, fügsam 
ausweichend, drückebergerisch 
lasch, lässig, mutlos 
querköpfig, aufsässig 

roh, ungehobelt, unfein 
verträumt 

leicht erregbar, gefühlsbetont 
gespannt 

leicht aus der Fassung 
unerschütterlich 


sorglos, unbekümmert, oberflächlich 


dreist, frei, Herz auf der Zunge 
Einfälle 
heikel, mäklerisch, verwöhnt 


Gegenverhalten: 
unangepaßt, unangemessen 
schonungslos, roh 
unselbständig 
unzuverlässig, mißtrauisch 
ungut, boshaft 
rücksichtslos, unüberlegt 
willig, zutraulich 
zugebend 
Aufmerksamkeit schenkend 
zufrieden 
offen und ehrlich 
Einzelgänger, unabhängig 
ernst, gesetzt 
schweigsam, verschwiegen 
wechselhaft, wechselsüchtig 
gleichmütig, nüchtern 
kühl, sachlich, nüchtern 
unvorsichtig 
unrastig, kribbelig 
dreist, keck 
gedankenlos, unbedacht 
gewissenlos 
unsicher 
verantwortungslos 
unordentlich 
unkameradschaftlich 
linkisch, hilflos 
verhalten 
ungehorsam 
standfest, wacker 
rüstig, emsig 
anpassungsfähig, anhänglich 
gesittet, fein 
aufgeweckt, frisch 
ruhig, gesetzt, nüchtern 
aufgelockert 
gefaßt, gesetzt 
unbeständig, erschrocken 
sorgfältig, genau 
für sich, abgeschlossen 
schlicht, einfach, nüchtern 
bescheiden, zufrieden 
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